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Vampir-Drama

»Blut!«, flüsterte der Vampir.

»Dein Blut, schöne Frau…«

»Du hast es schon getrunken, Darling.«

»Aber ich will mehr.«

»Du bekommst es, keine Sorge.«

»Und wann?«

»Wann immer du willst«, erwiderte die Blonde mit ihrer verführerischen Stimme…


Jeff Wilson, Regisseur und zugleich Produzent, klatschte in die Hände. »Cut! Schluss, aus! Das war's! Das war sogar super.« Er stand auf und klatschte weiter. »Wirklich, ihr habt eure Sache hervorragend gemacht. Richtig echt, und so muss es auch sein.«

»Danke, Jeff.« Die Blonde nickte und tippte gegen ihren Hals, an dem noch das Blut aus der Bisswunde zu sehen war.

»Wir haben uns auch verdammt Mühe gegeben.«

»Das weiß ich doch.«

»Pause, Jeff?«

»Klar doch.« Jeff Wilson blickte auf die Uhr. »Sagen wir eine halbe Stunde.«

Stella gefiel das nicht. Sie zog einen Flunsch und strich zugleich über die schimmernde Seide ihres schwarzen Kleids, das bis zu den Knöcheln reichte und seine Glockenform in Richtung Hals immer mehr verlor, sodass die Schultern freilagen und das Kleid nur von einem dünnen Samtband um den Hals herum gehalten wurde. »Ist das nicht ein bisschen kurz, Jeff?«, beschwerte sie sich.

Wilson kannte das Spiel. Er tat, als müsste er überlegen. Er quälte sich, schaute wieder auf die Uhr und nickte schließlich.

»Na ja, sagen wir eine Stunde.«

»Super, danke.«

Stella wollte sich abwenden, aber der Regisseur hatte noch etwas zu sagen. »Wir werden nicht drehen, sondern die nächsten Passagen des Drehbuchs durchgehen. Du kannst ja schon mal reinschauen, wenn du Lust und Zeit hast.«

»Mal schauen.« Sie winkte locker und ging. Wie eine Akteurin auf der Bühne verschwand sie im Hintergrund, wo der Vampir stand, der sie gebissen hatte.

Er hieß Ari Gorman und war bewusst für diesen Film gecastet worden, denn Jeff Wilson hatte unter all seinen Schauspielern keinen gefunden, der den Blutsauger so perfekt in Szene setzte wie dieser Neuling. Ari spielte den Vampir nicht nur, er war der Vampir. Er verhielt sich auch außerhalb der Drehzeiten so.

Er zog sich von dem gesamten Filmteam zurück und sprach eigentlich nur mit seiner Partnerin.

Als sie ging, bewegte er sich ebenfalls und blieb an ihrer Seite. Ein Beobachter konnte das Gefühl haben, einen Menschen zu erleben, der nicht über den Boden ging, sondern darüber hinwegschwebte.

Wilson drehte sich wieder um. Er schaute den Mann an, der auf dem Regiestuhl sitzen geblieben war.

»Na, wie hat dir das gefallen, Bill?«

Der Reporter Bill Conolly nickte. »Sehr gut, Jeff. Das war wirklich überzeugend. Die beiden sind klasse.«

»Danke, danke, so habe ich das auch gesehen. Komm, steh auf, lass uns was trinken gehen.«

»Nichts dagegen.« Bill drückte sich langsam in die Höhe.

Sein Gesicht zeigte dabei einen sehr nachdenklichen Ausdruck.

Es stimmte, er hatte alles gesehen, und seine echte Meinung geäußert. Die Szene zwischen den Partnern hatte gestimmt, und sie war im wahrsten Sinne des Wortes hingebungsvoll gespielt worden. In der Studiohalle war die düstere Dekoration aufgebaut worden. Sie stellte einen Zimmerausschnitt aus dem Schloss des Blutsaugers dar, der seine Bräute dorthin führte, um sich an deren Blut zu laben.

Jeff Wilson wollte mal wieder einen Vampirfilm drehen.

Einen richtig alten Streifen, nicht modern, sondern in der Tradition der legendären Hammer-Filme, die ihre große Zeit vor 40 bis 50 Jahren gehabt hatten, aber bei den Fans und den Freaks auf keinen Fall vergessen worden waren. Für Wilson war das eine Marktlücke, eine Nische in einem Genre, das immer verrückter wurde und inzwischen durch die virtuelle Technik schon Filme produzierte, die ohne Schauspieler auskamen, wobei die Akteure aber aussahen wie Schauspieler, obwohl sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus lauter Pixels bestanden.

Das passte Wilson nicht. Er steuerte dagegen und war überzeugt, auch ein Publikum für seinen Film zu finden. Wenn das eingetreten war, dann wollte er weitermachen und sich der anderen Gruselthemen wie Werwolf und Mumie annehmen. Da sollte die schaurige Klassik eine Wiederauferstehung erleben.

Bill Conolly und Jeff Wilson kannten sich. Der Regisseur wusste auch, dass der Reporter einiges erlebt hatte und sich gerade mit Themen auskannte, die normalerweise nicht zur Allgemeinbildung eines Menschen gehörten. Er war so etwas wie ein Grusel-Experte, wie Jeff Wilson wusste. Er versuchte immer, aus Bill etwas herauszukitzeln, um Stoff für seine Filme zu bekommen. Bisher hatte Jeff Pech gehabt. Bill hatte ihm höchstens hin und wieder ein paar Krumen zugeworfen, die den Regisseur nur noch hungriger gemacht hatten.

Die Einladung zum Dreh hatte der Reporter gern angenommen. Er wollte auch in einer Zeitschrift darüber berichten, und was Bill gesehen hatte, empfand er schon sehr beeindruckend, sogar zu beeindruckend für seinen Geschmack, was diesen Ari Gorman anging, den männlichen Hauptdarsteller. Der war in seiner Rolle einfach perfekt gewesen. So perfekt, als würde er nicht nur eine Rolle spielen.

Darüber dachte Bill nach, als er auf die leere Dekoration schaute. Das Verlies war nachgebaut worden, und zwar so perfekt, dass es von einem echten kaum zu unterscheiden war.

Jetzt lag es leer vor ihm. Die Akteure hatten es verlassen, aber Bill hatte noch immer das Gefühl, als hätte zumindest der Vampir dort einen Rest hinterlassen. Eine Wolke der Gefahr, die bei Bill Conolly einen Schauer hinterließ.

Er war etwas beunruhigt und wurde das Gefühl nicht los, dass da einiges nicht stimmte. Allerdings hütete er sich, mit Jeff darüber zu sprechen, der sowieso schon ungeduldig war und auf ihn wartete.

»He, hast du denn keinen Durst?«

»Doch, doch, keine Sorge.«

»Dann komm.«

Bill verließ ebenfalls den Bereich des Regisseurs, stieg über die Kabel hinweg und ging an den Kameras vorbei auf den Ausgang der Halle zu, wo Jeff Wilson bereits auf ihn wartete.

Seine Gestalt hob sich auf der Schwelle einer offen stehenden Tür ab, und der Regisseur stand voll im Licht.

Er war genau 35, aber sein Haar hatte bereits eine schlohweiße Farbe angenommen. Wurde Wilson darauf angesprochen, so erzählte er jedem, dass die Schauspieler daran die Schuld trügen, die ihn oft so ärgerten, dass er frühzeitig ergraut war.

Das war nicht mal die halbe Wahrheit, denn die weißen Haare waren praktisch vererbt worden, sein Vater und auch sein Großvater waren ebenfalls in diesem Alter ziemlich weiß gewesen. Ansonsten war er mehr dünn als schlank und sah älter aus, was auch daran liegen konnte, dass er sich gern auf der Sonnenbank herumwälzte, um eine stetig gleichbleibende Bräune zu bekommen.

An diesem Tag war er mit einem hellblauen Hemd und einer weißen Hose bekleidet. Das Drehbuch hielt er unter dem Arm geklemmt, und aus der Brusttasche hervor ragten die Köpfe zahlreicher Kugelschreiber.

Als Bill an ihm vorbeiging, spürte er die Hand des Regisseurs auf seinem Rücken. »He, du warst ja richtig angetan. Das habe ich bemerkt. Einfach klasse.«

»Und das war nicht gespielt, Jeff.«

»Weiß ich. Dafür habe ich einen Blick. Und wenn du als Fachmann schon so reagierst«, sprach er schnell weiter, »dann weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Dann wird das Publikum nämlich begeistert sein.«

»Mach dir nicht zu viele Hoffnungen.«

»Keineswegs, ich bin schon Realist, aber ich kenne dich.« Er lachte laut auf und ging dorthin, wo es heller war und die beiden Männer die Halle verlassen konnten.

Auf dem großen Studiogelände verteilten sich mehrere und verschieden große Hallen, in denen die verschiedenen Teams ihre Filme drehten. Das musste auch so sein, damit das Studio ausgelastet war. Die Sonne schien nicht nur, sie brannte vom Himmel, und Bill setzte die dunkle Brille auf. Kein Vampirwetter, dachte er, da würde jeder Blutsauger einfach nur verbrennen.

Er dachte dabei an Ari Gorman. Okay, der Mann war Schauspieler, aber es war schon seltsam, dass ihn Bill sich einfach nicht in der Rolle vorstellen konnte. Tief im Innern seiner Gedankenwelt kam es ihm vor, als würde dieser Gorman gar nicht spielen, sondern nur sich selbst darstellen, so wie er war.

Dann hätte er ein echter Vampir sein müssen!

Bill schüttelte den Kopf, als er daran dachte. Das war Unsinn, einfach Quatsch.

Jeff Wilson hatte die Reaktion seines Freundes bemerkt. »He, was hast du?«

»Nichts.«

»Doch, du hast was. Du kannst schlecht lügen.«

»Richtig, du merkst auch alles.«

»Deshalb bist du auch kein Schauspieler.« Er hielt Bill eine Glastür auf, damit auch er den Bau betreten konnte, in dem nicht nur die Verwaltung des Studios, sondern auch die Kantine untergebracht war.

»Ich bin noch immer beeindruckt von den Künsten deiner Schauspieler. Hätte ich nicht gedacht.«

»Ach, jetzt übertreibst du.«

Bill blieb stehen und nahm die Sonnenbrille ab. »Nein, ich übertreibe nicht.« Er holte tief Luft und war froh, eine klimatisierte Zone betreten zu haben und nicht mehr unter der verdammten Schwüle leiden zu müssen.

»Danke.« Wilson lachte und schlug Bill auf die Schulter.

»Aber jetzt werden wir was trinken. Hast du auch Hunger?«

»Kaum.«

»Hier gibt es scharfe Burger. Ist heute das Stammgericht, habe ich mir sagen lassen.«

»Du kannst sie essen.«

»Ich habe nur Durst. Außerdem macht ein voller Magen träge, aber das weißt du ja.«

Die Kantine oder das Kasino war hell und freundlich eingerichtet. Durch die großen Fenster drang viel Licht, das sich innerhalb des Raumes verteilte. Unter der Decke hingen Mobiles, die allesamt die Gestalten von Filmstars zeigten.

Sowohl die, die noch lebten als auch die von längst verstorbenen Hollywood-Größen, von denen viele Menschen noch heute schwärmten.

»Ich trinke jetzt ein Bier!«, sagte Jeff. »Das habe ich mir wirklich verdient.«

»Macht das nicht auch müde?«

»Nicht so wie das Essen. Du auch?«

»Ja.«

»Super. Dann bringe ich uns zwei Flaschen Weizenbier mit. Das ist ein Getränk für Kenner. Kommt aus Bayern, Germany, und…«

»Ich kenne es, Jeff.«

»Um so besser.«

Der Regisseur ließ Bill stehen und der Reporter suchte sich einen Platz aus, an dem er nicht so sehr vom Sonnenlicht gestört wurde. Er wollte nicht unbedingt mit der dunklen Brille auf der Nase hier sitzen. Das überließ er den Stars und Sternchen oder denjenigen, die sich dafür hielten.

Bill hätte eigentlich locker und entspannt sein müssen, aber genau das war er nicht, denn ihm wollte das Bild einfach nicht aus dem Kopf, das er immer wieder vor sich sah.

Der Vampir und die blonde Frau!

Sie hatten ihn wirklich beeindruckt. Beide, das gab er schon zu. Allerdings auf eine Art und Weise, mit der er sich nicht richtig anfreunden konnte. Es war kein Wissen, es war einfach nur das Gefühl, dass da mehr hinter den schauspielerischen Leistungen der beiden steckte, eine seltene Echtheit.

Bei diesem Begriff erschrak der Reporter. Würde so etwas zutreffen, wäre es fatal gewesen. Nein, nicht schon wieder, das glaubte er nicht. So verrückt konnte das Schicksal nicht sein, dass es ihm wieder diesen Streich spielte.

Andererseits…

Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als sich Jeff Wilson zu ihm an den Tisch setzte. Wilson brachte zwei Flaschen und zwei hohe, geschwungene Gläser mit. Die Flaschen hatte er schon geöffnet.

Beide Männer hielten die Gläser ziemlich schräg und ließen das Bier langsam einfließen. Hätten sie es nicht getan, wäre die Schaumbildung einfach zu mächtig gewesen. So aber konnten sie es ruhig angehen lassen und die Gläser füllen.

Jeff Wilson hatte hellblaue Augen, die man so leicht nicht vergaß, wenn man von ihnen gemustert worden war. Jetzt strahlten sie, als hätten sich dort Funken vereinigt.

»Darauf habe ich schon lange gewartet«, sagte er fast schon stöhnend. »In Deutschland sagt man Prost. Und in diesem Fall auch hier.«

Beide Männer stießen an und ließen es sich schmecken. Bei diesem eiskalten Getränk konnten Männer wieder zu Kindern werden und sich so richtig freuen.

»Ist das nicht eine Gnade?«, flüsterte Jeff, als er das Glas absetzte. »Ist das nicht ein Genuss?«

»Beides«, stimmte Bill ihm zu.

»Ja.« Der Regisseur nickte. »Das war wirklich eine gute Idee, zwei Weizen zu holen.« Er schaute Bill an. »Und du siehst noch immer so aus, als würdest du über ein Problem nachdenken.«

»So stimmt das nicht.«

»Wie denn?«

Bill hob die Schultern und kühlte seine Handflächen am kalten Glas. »Mich hat eben die Szene beeindruckt.«

Jeff Wilson konnte nicht anders. Er musste lachen. »Dich, Bill? Dich hat sie so beeindruckt? Ich weiß ja, wer du bist und was du erlebt hast. Wenn nur die Hälfte davon der Wahrheit entspricht, die ich von dir gehört habe, dann ist das ganz unmöglich, Alter. Mit so etwas kann man dich doch nicht beeindrucken. Himmel, wo in aller Welt bist du schon überall herumgeturnt! Was hast du dabei alles erlebt. Davon kann ein Normalbürger nur träumen.«

»Du hast ja Recht.«

»Sage ich doch.«

Bill wischte einen Schaumrest von seinen Lippen. »Dennoch sehe ich die Vorgänge mit anderen Augen. Deine beiden Schauspieler waren so gut, dass ich sie sogar für echt gehalten habe.«

Jeff Wilson sagte erst mal nichts. Er trank noch einen Schluck und legte dann den Kopf schief. »Das hast du doch nicht im Ernst gemeint - oder?«

»Doch, habe ich.«

»Aber Stella und Ari sind Schauspieler, das muss doch auch in deinen Kopf.«

»Ich weiß.« Bill deutete auf sich. »Aber verdammt noch mal, ich kann gegen mein Gefühl nicht ankämpfen. Es ist schwer zu verstehen, Jeff, aber so bin ich nun mal.«

»Ja, einverstanden.« Wilson räusperte sich und sagte: »Ich möchte dich beruhigen, Bill.«

»Inwiefern?«

»Nach der Pause habe ich mit den beiden eine Drehbuchbesprechung. Wenn du willst und Zeit genug hast, kannst du dabei bleiben und dir selbst ein Bild von Stella und Ari machen. Ist das etwas, was dich interessieren würde?«

»Im Prinzip schon«, gab Bill zu.

»Okay, dann bleibt es dabei. Wir ziehen das durch, und du kannst dich mit den beiden Akteuren unterhalten. Wird dir bestimmt Spaß machen, denke ich.«

»Ja, das denke ich auch.«

Wilson griff zum Glas. »Prost dann. Du glaubst gar nicht, wie froh ich über deine Kritik bin. Die gibt mir was. Die gibt mir sogar verdammt viel.«

»Bitte, man soll nicht übertreiben.«

Jeff Wilson stellte das leere Glas auf den Tisch zurück.

»Nein, ich übertreibe nicht. Das meine ich ernst.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ die Arme auf beiden Seiten an seinem Körper herabbaumeln.

Er war glücklich. Er lächelte nach außen hin, und er lächelte auch in sich hinein, wie Bill fand.

»Sag mal, Jeff, wie heißt dein Film eigentlich?«

»Ach, weißt du das nicht?«

»Sorry.«

»Vampirama.«

Der Reporter sagte nichts, was Jeff Wilson wiederum wunderte. »He, gefällt dir der Titel nicht?«

»Nun ja«, erwiderte Bill etwas gedehnt, »das kann man so nicht sagen. Ich bin schon überrascht.«

»Über den Begriff?«

»Klar.«

Der Regisseur winkelte die Arme an und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Es kann sein, dass mir noch ein besserer Titel einfällt. Vampirama ist ein Kunstwort. Von mir erscha ffen und…«

»Pardon, wenn ich dich unterbreche. Warum nennst du den Streifen nicht einfach Vampir-Drama?«

Jeff Wilson sagte nichts. Er schaute Bill nur an. Dabei blieb sein Mund offen stehen, und in seinen Augen bewegte sich auch nichts. Die Überraschung war ihm deutlich anzusehen.

»Und?«

»Verdammt, du hast Recht, Bill.« Jeff musste lachen. »Du hast wirklich Recht. Ich bin ein Idiot, ein Fachidiot. Da hockt man an der Quelle und übersieht das Wasser. Danke für den Tipp.« Er konnte es noch immer nicht fassen und schlug gegen seine Stirn. »Da sieht man oft den Wald vor lauter Bäumen nicht. Ein Wahnsinn. Hör mal, was willst du dafür haben?« Er zwinkerte. »Oder ist der Tipp umsonst?«

Jetzt entschloss sich Bill, etwas zu schauspielern. »Nein, natürlich nicht. Aber du hast deine Schuld bereits beglichen, Jeff.«

»Wieso…?«

»Das Bier geht auf deine Rechnung.«

Jeff Wilson konnte sich nicht mehr halten. Es platzte aus ihm hervor, und er lachte so laut, dass sich die anderen Gäste innerhalb des Kasinos umdrehten und zu ihnen blickten. Dann schüttelte er den Kopf, und sein Lachen wurde leiser. »Ehrlich, Bill, das hätte ich mir als Antwort auch denken können. Schließlich kenne ich dich etwas.« Er winkte ab. »Ist egal, es bleibt dabei.«

»Bei dem Titel?«

»Klar. Ich werde den Film Vampir-Drama nennen, und du bist jetzt schon bei der Premiere als Ehrengast eingeladen.«

»Danke.« Bill schaute auf die Uhr. »Ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen. In zwei Minuten ist die Pausenzeit vorbei.«

Wilson winkte ab. »Ach, das darfst du nicht so eng sehen, Alter. Auf einige Minuten mehr oder weniger kommt es nicht an. Wir haben es nur mit den beiden zu tun.«

Der Reporter nickte. »Und darauf bin ich gespannt.«

Jeff Wilson schaute in Bills lächelndes Gesicht und erkannte, dass sich hinter diesem Lächeln etwas Bestimmtes verbarg, was er aber nicht herausfinden konnte…

***

Aus dem dunklen Ärmel des Jacketts hervor schob sich eine sehr blasse Hand mit langen Fingern, deren Nägel dabei im Verhältnis zur Haut sehr dunkel waren und zudem Spitzen aufwiesen, mit denen Menschen leicht verletzt werden konnten.

Die Hand streckte sich und fasste nach einem Vorhang, den sie nach links bewegte, damit er ein Fenster verdeckte und so nur noch sehr schwaches Licht in den Garderobenraum hineinfiel.

»Warum tust du das, Ari?«, fragte Stella leise. Ihre Stimme klang dabei recht müde.

»Weißt du denn nicht, dass Vampire das Sonnenlicht hassen, liebste Stella?«

Ja, das wusste sie schon. Aber es gehörte bei ihr nicht eben zur Allgemeinbildung. Sie hatte all das, was für Vampire positiv oder negativ war, dem Drehbuch entnommen und es auch überzeugend gespielt. Aber jetzt war Pause, und sie saßen in ihrer Garderobe, die bis auf ein an der Wand klebendes Plakat ziemlich kahl war. Das Plakat war auch nur ein Entwurf für das eigentliche Plakat des Films.

Es zeigte mit hastigen Strichen gemalt die blonde Stella und den hinter ihr stehenden Ari Gorman, der seinen Mund weit geöffnet hatte und so die beiden spitzen Vampirzähne zeigte, die auf der Zeichnung überlang zu sehen waren.

»Ah ja, so meinst du das…«

»Genau.«

In Stella regte sich schwacher Widerstand. »Aber wir drehen doch jetzt nicht mehr.«

»Na und?«

»Wie?«

»Lass es gut sein.«

Stella nickte. Sie war froh, nicht mehr angesprochen zu werden. Sie war überhaupt froh gewesen, sich setzen zu können, und da war ihr der breite Stuhl, der schon mehr einem Sessel glich, sehr zupass gekommen. Sie hätte nie gedacht, dass sie ein recht kurzer Dreh so anstrengen konnte, auch wenn er entscheidend für den gesamten Film gewesen war, denn der Blutsauger hatte sie in sein Verlies geführt und dort zum ersten Mal gebissen. Klassisch gebissen, denn er hatte die Zähne in ihre linke Halsseite gestoßen.

Genau darüber musste sie auch nachdenken. Das war so echt gewesen, denn sie hatte tatsächlich den Schmerz beim Eindringen der Zähne gespürt, als hätte er wirklich zugebissen.

Sie hatte geblutet, und das war vom Drehbuch her auch so vorgesehen, aber es war ihr echtes Blut gewesen und nicht das Kunstblut. Das wusste sie genau, und Ari musste es mit Vergnügen getrunken haben, noch jetzt klang ihr sein Schmatzen in den Ohren nach.

Das war schon komisch. Für eine Weile hatte sie auch das Gefühl gehabt, weggetreten zu sein, und sie war froh gewesen, die Garderobe betreten zu können, um sich dort auszuruhen, denn die Beine waren plötzlich schwer wie Eisenstangen geworden und Mattheit hatte sich in ihrem Körper ausgebreitet.

Es war auch nicht normal, dass Ari Gorman sie in die Garderobe begleitet hatte. Normalerweise hatte er einen kleinen Raum nebenan, in dem er immer allein sein wollte. Sogar das Schminken hatte er übernommen. Er wollte keine fremde Person an seine Haut heranlassen, und das hatte Jeff Wilson auch akzeptiert, denn mit den Schminkkünsten des Schauspielers war er hoch zufrieden gewesen.

Eigentlich hätte sie ja in das Drehbuch schauen sollen, denn sie wollte zumindest ungefähr wissen, was sie in den nächsten Szenen zu sagen hatte, aber es fehlte Stella einfach die Kraft.

Sie saß auf dem bequemen Stuhl, ließ sich treiben und versuchte darüber nachzudenken, weshalb sie von dieser Müdigkeit überfallen worden war.

Es war nicht normal. Stella führte im Gegensatz zu vielen anderen ihrer Kollegen und Kolleginnen ein recht normales Leben. Fernab von Drogen und Alkohol. Okay, es gab immer Gelegenheiten, wo sie mal ein Glas über den Durst trank, denn manchen Partys konnte man einfach nicht entwischen, doch in der Regel brauchte sie das Zeug nicht, um dann, wenn Abstürze kamen, sich wieder aufzuputschen.

Konnte man die Müdigkeit überhaupt mit einem Absturz vergleichen? Stella dachte darüber nach und kam zu dem Ergebnis, dass dies sehr wohl der Fall sein konnte. So musste sich jemand fühlen, der dringend etwas aus der Pharmafabrik brauchte, um wieder in Form zu kommen.

An ihrer linken Halsseite zuckte es immer wieder. Genau an den Stellen, an denen sie der Biss der beiden spitzen Vampirzähne erwischt hatte. Auch das Blut klebte dort als roter krustiger Rest, und Stella hatte den Eindruck, als würde sich Ari Gorman einzig und allein darauf konzentrieren und nicht auf ihren übrigen Körper.

Sie schaute ihn direkt an. Dabei musste sie den Kopf etwas anheben, und sie sah, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln gekräuselt hatten. Er besaß sinnliche Lippen, nicht die schmalen eines Mannes, seine erinnerten mehr an die einer Frau.

Dieser Mund war geschwungen, besaß zugleich jedoch eine Form, die irgendwie immer Verachtung ausdrückte, ob er nun lächelte oder nicht.

Das war auch jetzt der Fall. Ein eisiger Gegenstand auf dünnen Beinen rann den Rücken der Schauspielerin entlang.

Stella hatte plötzlich das Gefühl, sich vor Ari fürchten zu müssen. Das war ihr niemals zuvor passiert.

Okay, sie kannte Ari Gorman noch nicht lange. Auch in der Szene war er keine Größe. Wenn sie es genau nahm, dann war er wie Phönix aus der Asche erschienen oder Jeff Wilson hatte ihn aus irgendeinem Hut hervorgezaubert.

Stella Martin musste zugeben, dass er dabei tatsächlich das Händchen gehabt hatte. Dieser Nobody war für die ihm zugedachte Rolle perfekt, das hatte Stella schon bei den ersten Szenen erlebt, die sie gemeinsam gedreht hatten. Und sie gab dies auch offen zu, da war sie ehrlich genug. Bei einer Kollegin wäre das nicht der Fall gewesen. Die Stutenbissigkeit zwischen den Frauen war einfach zu groß. Da gönnte die eine der anderen oft nicht das Schwarze unter dem Fingernagel. Das war bei diesem Paar einfach anders.

Ari hatte sie auch neugierig gemacht. Nicht so sehr als Mann, sie wollte einfach mehr über ihn wissen, denn so wie er aussah, konnte sich Stella vorstellen, dass er von einem Geheimnis umgeben wurde, das in seiner Vergangenheit verborgen lag.

Und noch etwas war ihr in den Sinn gekommen, worüber sie zunächst gelacht hatte.

Ari Gorman trug seine Vampirzähne einfach so perfekt, dass es aussah, als wären sie echt. Das konnte sie zunächst nicht begreifen, und sie hatte den Kollegen auch nie ohne seine Vampirzähne gesehen. In den Szenen, die abgedreht worden waren, hatte er sie immer getragen, und auch hier in der Garderobe hatte er sie nicht aus dem Mund genommen.

Sie schaute ihn an. Ari erwiderte ihren Blick und sie sah, dass er nickte. »Dir geht es nicht gut, oder?«

»Woher weißt du das?«

»Ich sehe es dir an.«

»Ja, du hast Recht«, sagte sie lahm. »Ich fühle mich nicht besonders in Form.«

»Woher kommt das?«

Er hatte die Frage gestellt, doch er bekam keine Antwort, denn Stella hatte plötzlich das Gefühl, dass er es nicht ernst gemeint hatte. Ja, er hatte sie gefragt, aber in einem Tonfall, als wusste er die Antwort schon im Voraus und hätte alles so gelenkt, dass er auch sie unter Kontrolle bekam.

»Weißt du es nicht?«

»Nein, Ari!«

»Waren die Dreharbeiten zu anstrengend?«

Sie winkte lahm ab. »Unsinn! Nein, das ist es nicht gewesen, ehrlich nicht.«

»Man ist eben manchmal nicht gut drauf«, gab er bekannt, und auch die Antwort ärgerte Stella irgendwie.

»Beim Drehen habe ich das nicht gespürt«, erklärte sie.

»Wann begann es?«

»Nach der Szene«, flüsterte sie und dachte darüber nach, ob es auch stimmte. Ja, so war es. Die Müdigkeit hatte sie erst nach dem Drehen überfallen, dann aber schlagartig, und sogar der Vergleich mit einem Überfall stimmte. »Als wäre alles so echt gewesen, weißt du?«

»Nein.«

»Mit dem Biss.«

»Und?«

Stella runzelte die Stirn. »Ich weiß auch nicht, wie ich dir das erklären soll. Als hätte ich mein Blut durch einen echten Vampirbiss verloren. Ich kenne mich da nicht besonders aus, aber ich habe gehört und auch mal in Filmen gesehen, dass sich die Opfer eines Vampirs nach dem ersten Zubeißen immer so schwach fühlen und erst in der Nacht unruhiger werden, weil sie dann auf ihren Bräutigam warten, um ihm noch me hr von ihrem Blut abzugeben.« Stella schüttelte den Kopf und musste über sich selbst lachen. »Wenn man sich so fühlt wie ich, kann einem schon der Gedanke kommen.«

»Nicht schlecht«, meinte Gorman.

»Bitte?«

»Vergiss es für den Augenblick«, sagte er.

»Muss ich wohl.« Sie schloss die Augen und dachte daran, dass es vielleicht besser war, einige Minuten zu schlafen. Das hatte sie schon öfter so gehalten, wenn sie erschöpft von den Dreharbeiten gewesen war, und dieser kurze Schlaf hatte ihr stets gut getan.

Die Augen fielen ihr zu, aber schlafen konnte sie nicht. Etwas war da, das sie beunruhigte und in ihrer unmittelbaren Umgebung umhergeisterte. Sie hörte nichts, aber das andere war vorhanden, als hätte sich ein fahler Geist aus den dämmrigen Ecken der Garderobe gelöst, um um sie herumzustreichen.

Sie öffnete die Augen wieder.

Sofort sah sie Ari Gorman, und sie sah wieder sein Lächeln, das jetzt so wissend aussah. Er gab sich nicht mehr entspannt und sah aus wie jemand, der soeben im Begriff gewesen war, zu ihr zu gehen, sich durch ihr Erwachen aber gestört fühlte.

»Ist was?«, fragte sie.

»Nicht der Rede wert.«

Sie holte Luft. »Wolltest du zu mir? Ich bin leider etwas eingeschlafen und…«

»Genau das ist es!«, unterbrach er Stella mit seiner weichen Stimme. »Genau das ist das Problem. Ich mache mir Sorgen wegen dir. Es ist nicht gut. Du verhältst dich anders als sonst. Diese Müdigkeit kenne ich bei dir eigentlich nicht.«

»Nein, nein, Ari. Das geht vorbei. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Jeder hat mal eine schlechtere Phase. Man kann nicht immer super drauf sein.«

»Trotzdem möchte ich dir gerne helfen, Stella.«

»Wie denn?«

»Indem ich zu dir komme und dich massiere. Ich bin zwar nicht unbedingt ein Fachmann darin, aber ich traue mir schon zu, dich so zu behandeln, dass es dir gut tun wird.« Er zeigte ihr seine Hände, und Stella hatte plötzlich das Gefühl, dass es keine Hände waren, sondern lange Krallen, die nach ihr greifen und sie würgen wollten. Komischerweise machte ihr das nicht so viel aus. Überhaupt war ihr Verhältnis zu ihrem Filmpartner in den letzten Minuten ein ganz anderes geworden. Erklären konnte sie es sich nicht, da gab es in ihrem Gehirn eine Sperre, aber sie hatte das Gefühl, dass sie Ari mit anderen Augen sah als zuvor. Er war anders geworden oder war schon immer so gewesen, und sie hatte es erst jetzt erkannt.

Das war schon recht seltsam, und sie hatte Mühe, dies einzuordnen. Er war für sie mehr als ein Kollege, und sie fühlte sich plötzlich zu ihm hingezogen, allerdings auf eine bestimmte Art und Weise. Es hatte sich in ihrem Innern ein Verlangen aufgebaut, das sie sich selbst gegenüber nicht erklären konnte.

Von Ari Gorman strahlte eine Faszination ab, die ihr einen Schauer über den Körper rinnen ließ. Sie nahm den Blick seiner dunklen Augen wahr, wie sie ihn schon immer wahrgenommen hatte, und trotzdem lag in seinen Pupillen etwas, das für sie irgendwie zwingend war und ihr einen Teil des eigenen Willens nahm.

Er hatte sie schon angelächelt. Bei der Dreharbeit und auch privat. Aber er hatte sie noch nie so angelächelt wie jetzt, denn sie hatte das Gefühl, ein besitzergreifendes Lächeln zu erleben, dem sie sich auch nicht entziehen konnte. Er war jemand, der genau wusste, was er wollte, und dies auch in die Tat umsetzte.

Er ging mit Schritten vor, die wie einstudiert wirkten. Wenn er den Boden berührte, dann sah es aus, als würde er ihm entgegenschwingen, und das Lächeln auf seinem Mund vertiefte sich.

Sie sagte nichts. Sie erwartete ihn. Es war wie bei einem Teenager, der genau wusste, dass bald etwas Einschneidendes passieren würde.

Er passierte die beiden Spiegel.

Und genau da geschah es.

Auch wenn Stella nicht direkt vor den blanken Flächen saß, so konnte sie trotzdem von ihrer Position aus schräg hineinschauen. Und sie hätte Ari sehen müssen, was aber nicht passierte oder nur kaum. Wie ein Schatten glitt er über die Spiegelfläche hinweg, als wollte die ihn nicht annehmen, sondern abstoßen.

Stella sagte nichts. Sie schaute hin, sie schüttelte den Kopf, und es wirbelten Gedanken durch ihren Kopf, die sie allerdings nicht in eine Reihe brachte.

Warum hatte sie ihn nicht gesehen? Er hätte sich abzeichnen müssen, aber da war außer einem Schatten nichts gewesen. In ihrem Innern schlug eine Glocke an, aber der Klang erreichte ihr Gehirn nicht, und so blieb es bei der Tatsache, dass sie keine Erklärung fand und es auf eine gewisse Art und Weise auch nicht wollte.

Ihr fiel nur noch ein, dass sie Aris Garderobe eigentlich nie betreten hatte. Nicht so bewusst, als dass eine Erinnerung hängen geblieben wäre. Er hatte es immer geschafft, sie davon fern zu halten, aus welchen Gründen auch immer. Großartig darüber nachgedacht hatte sie nicht, dazu war sie gar nicht der Typ.

»Nicht denken, Stella«, sagte er und blieb vor ihr stehen. Er schaute spöttisch auf sie herab. Seine Lippen zeigten dieses leicht verächtliche Lächeln, mit dem er sie anschaute - als schien er genau zu wissen, was hier abgelaufen war.

»Nicht aufregen!«, flüsterte er ihr zu. »Auch nicht großartig nachdenken. Das bringt nichts.«

»Wie meinst du das?«

»Nur so.«

Stella wollte etwas sagen, doch sie vergaß innerhalb von zwei Sekunden die Worte. Sie sah, wie er ihr gegenüberstand und beide Hände vorstreckte. Wenig später spürte sie seine Handflächen, wie sie an ihren Wangen entlangglitten und sie sanft streichelten. Wie beim Beginn eines besonderen Liebesspiels.

Sie schloss die Augen, obwohl sie es gar nicht gewollt hatte.

Es lag allein an seinen Händen, die kalt und zugleich warm waren und diese Unterschiedlichkeit auch an ihre Haut abgaben.

»Am besten wird es sein, wenn du deine Augen schließt, Stella. Mach sie einfach zu und konzentriere dich einzig und allein auf meine Hände. Sie sind der Weg, der dir so gut tun wird. Darauf kannst du dich verlassen, Stella.«

Die Schauspielerin murmelte etwas, das sie selbst nicht verstand. Ari Gorman fasste es als Zustimmung auf. Er lächelte breit und berührte mit den Händen auch weiterhin ihre Wangen, während er sich in Bewegung setzte und um sie herumging, sodass er hinter ihren Rücken gelangte. Dort blieb er stehen. Seine Hände waren mittlerweile von ihren Wangen abgerutscht und bewegten sich an beiden Halsseiten entlang in Richtung Schultern, wo sie dann verharrten und einen leichten Druck ausübten, der ihr gut tat.

»Ganz ruhig, meine Liebe, ganz ruhig. Du wirst dich entspannen, und du wirst spüren, wie gut dir das tun wird. Es ist wie ein kleines Wunder, das dich streift. Du brauchst an nichts mehr zu denken. Du kannst dich fallen lassen. Du kannst dich lösen, du musst dich lösen, denn dein Leben wird sich ändern.«

Während der kurzen Rede hatte er damit begonnen, sie zu massieren. Er tat es mit routinierten Bewegungen seiner Finger, die zielsicher die gespannten Stellen in ihrem Hals- und Schulterbereich erwischten und dafür sorgten, dass die Verspannungen zwar nicht verschwanden, sich aber allmählich auflösten.

»Tut es gut, Stella?«

»Ja.«

»Das habe ich so gewollt.« Er massierte weiter und lächelte wieder, als er ihr wohliges Stöhnen hörte.

Stella gab sich ihm ganz hin. Sie saß zwar auf dem Stuhl, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, zu schweben. Sie glitt einfach weg. Ein Tor hatte sich aufgetan, in das sie hineinschwebte, um von einer fremden Welt gefangen genommen zu werden.

Es war so wunderbar. Es war genau das, was ihr gefehlt hatte.

»Nun, Stella? Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ja, das fühle ich.«

»Fantastisch. Darauf habe ich gewartet. Das ist einfach einmalig, meine Liebe. Wir gehören zusammen. Wir passen wunderbar zusammen, wir sind ein Team…«

»Genau das sind wir.«

»Und wir werden ein noch besseres Team werden, das kann ich dir versprechen, Stella.« Seine Finger arbeiteten zielgerichtet weiter, und es gefiel ihm, wenn Stella hin und wieder aufstöhnte. »Bist du denn immer noch müde, Stella?«

»Ja, das bin ich. Ich fühle mich auch so matt. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich kann dem nicht entkommen. Ich könnte einfach nur wegschlafen.« Sie überlegte sich die nächsten Worte und flüsterte dann: »Aber es ist ein gutes Gefühl, das kann ich dir auch sagen, und das ist nicht gelogen…«

»So muss es auch sein…« Ari Gorman war zufrieden. Er griff noch einmal kräftiger zu, dann stoppte er seine Massage.

Allerdings nicht so plötzlich, er ließ sie einfach ausklingen, wie ein Klavierspieler, der seine letzten weichen Akkorde schlägt.

Mit einer sehr gezielten Bewegung löste er seine Hände von den Schultern der Frau und blieb auch nicht mehr hinter ihrem Rücken stehen. Er ging um die steif sitzende Frau herum, die ihre Augen geschlossen hielt und deshalb nicht sah, dass er vor ihr stehen blieb.

Erst als er sagte: »Schau mich an!«, öffnete sie die Augen.

Ari Gorman beugte sich leicht vor. »Wie fühlst du dich?«, fragte er leise.

»Besser.«

»Besser oder gut?«

»Beides.«

»So ist es gewollt.« Ari freute es, dass sie die Augen nicht wieder schloss. So konnte sie sehen, wie er sein Gesicht in ihre Nähe brachte und den Mund so weit öffnete, dass sie seine Zähne sehen konnte. »Ich bin der Vampir, und du bist meine Braut«, erklärte er ihr. »Hast du das verstanden?«

»Habe ich.«

»Und ich habe dich gebissen. War das gut? Hat es dir etwas gegeben, Stella?«

Sie deutete ein schwaches Nicken an und sagte: »Ja, Ari, das hat es. Das hat es wirklich. Ich bin zu einer anderen Person geworden, glaube ich. Es war alles so echt, auch Jeff war sehr zufrieden mit uns, das weiß ich genau.«

»Er konnte auch nicht anders.«

Stella musste einen Moment nachdenken, trotzdem fiel ihr die Lösung nicht ein, und sie fragte: »Warum konnte er nicht anders?«

»Weil alles echt war!«

Endlich war es heraus. Ari hatte sich innerlich lange auf diese Aussage vorbereitet, und jetzt war er gespannt darauf, wie Stella reagieren würde.

Auch jetzt ließ sie sich Zeit. »Echt…?«

»Ja, ich habe nicht gelogen.«

»Aber wie…«

»Es ist echt gewesen, meine Liebe. Es war alles so wunderbar für mich und auch für dich.« Er räusperte sich. »Schau mich an. Schau mich genau an, Stella.«

Sie öffnete weit ihre Augen. Es war schon ein unnatürlicher Blick, der forschend durch sein Gesicht glitt, und er sah ihr an, dass sie etwas sagen wollte, aber nicht die richtigen Worte fand.

»Ich bin ein Vampir! Ein echter Vampir! Ein Blutsauger, verstehst du das?«

Nein, sie verstand es nicht. Sie war irgendwie geschockt und trotzdem auf eine gewisse Art und Weise erfreut. Sie verspürte auch keine Angst und fühlte sich nur auf eine nicht erklärbare Art und Weise zu ihm hingezogen. Nach diesem Geständnis war plötzlich ein Band zwischen ihnen entstanden, das zugleich eine Brücke gebildet hatte über die sie gehen konnte.

»Du bist…«

»Ja, ich bin echt. Ein echter Vampir. Jemand, der vom Blut der Menschen lebt.« Er streichelte sanft an ihrer Halsseite entlang. »Auch von deinem Blut, Stella.«

Sie schluckte. Sie merkte plötzlich, dass zahlreiche Gedanken durch ihren Kopf blitzten, die sie aber nicht in die Reihe bekam. Sie wusste nur, dass sie an eine Grenze gekommen war, von der aus es nicht mehr weiterging.

Sein offener Mund mit den hervorstechenden Zähnen befand sich dicht vor ihrem Gesicht, und erst jetzt fiel ihr etwas auf, was sie sonst nicht wahrgenommen hatte.

Er atmete nicht!

Da strömte nichts aus seinem Mund gegen ihre Haut, aber wenn sie die Luft einsaugte, dann spürte sie, dass da trotzdem noch etwas anderes war. Ein Geruch, der wohl tief in seinem Körper geboren worden war und irgendwie alt stank.

Ihr Schock hielt sich in Grenzen, weil sie plötzlich wieder von den Erinnerungen überfallen wurde. Sie dachte zurück an die Szene, in der sie gebissen worden war. Jeff Wilson hatte es gefallen. Er hatte sie als perfekt bezeichnet, und jetzt wusste sie auch, warum er das gesagt hatte. Sie war wirklich perfekt gewesen, weil sie echt gewesen war.

»Du… du… hast wirklich mein Blut getrunken?«, hauchte sie mit kaum hörbarer Stimme.

»Das habe ich.«

Stella konnte nicht mehr sprechen, aber es überkam sie plötzlich eine große Sehnsucht. Sie war wahnsinnig stark, und so etwas hatte sie noch nie erlebt. Es kam ihr wie ein Überfall vor, und sie hatte das Gefühl, weggeschwemmt zu werden.

Da war ihr klar, dass sie sich bereits unter seiner Kontrolle befand und gar nicht mehr wegkonnte.

»Du bist meine Braut. Du bist es. Ich habe dein Blut getrunken. Das Band zwischen uns ist geknüpft, und ich bin bei dir, um es zu verstärken, meine liebe Stella.«

»Du willst wieder trinken?«

»Das hatte ich vor.«

Plötzlich zuckten ihre Finger. Sie krampfte die Hände zusammen, sodass sie Fäuste bildeten. In ihren Augen blitzte es auf. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. Ihre Gefühlswelt schwankte hin und her.

»Nun…?«

»Bitte…«

Auf dieses eine Wort hatte er gewartet. Es hatte ihn auch von allen Zweifeln befreit, und er senkte sein Gesicht noch tiefer.

Gleichzeitig schob er ihren Kopf nach rechts, sodass sich die Haut an der linken Halsseite spannte.

Weit hielt er den Mund offen und näherte sich dem Hals. Er würde beißen, er würde seine Zähne tief in die Haut schlagen und zu einem zweiten Schluck kommen.

Er hätte den Körper auch leer saugen können, aber das wollte er bleiben lassen. Ari Gorman teilte sich den Genuss ein, da war er schon ein Profi.

Wie bei einer Schlange huschte die Zunge aus dem Mund. Sie umleckte zunächst die Wunde und nässte auch die Blutkruste, die sich auf der Haut gebildet hatte.

Es war zwar nicht die Flüssigkeit, die er wollte, aber er hatte einen Vorgeschmack dessen bekommen, was ihn bald erwartete. Wenn es einen Vampirhimmel gab, dann stand er jedenfalls dicht davor, ihn zu betreten. Er brauchte nur die Tür aufzustoßen, und schon war er drin in dieser kalten, düsteren Welt.

Seine Zähne berührten den Hals. Es war die gleiche Stelle, die er sich beim ersten Biss ausgesucht hatte, und noch einmal zuckte Stella zusammen.

Mehr tat sie nicht.

Ruhig blieb sie sitzen und hörte zu, wie Ari Gorman schma tzend ihr Blut trank…

***

Es war anders, so völlig anders. Sie schwebte, sie war aus einem Traum erwacht, und sie dachte daran, dass kein Mensch so intensiv träumen kann. Das hatte Stella noch nie erlebt. Aber war es wirklich ein Traum gewesen?

Mit flatternden Bewegungen öffnete sie die Augen und schaute in die leere Garderobe hinein, in der sich keine weitere Person mehr aufhielt, nur sie. Er war weg! Ari war weg! Es schoss ihr durch den Kopf. Sie zuckte dabei auch zusammen, sie spürte den Schwall der Erinnerungen und wollte sich von ihrem Stuhl erheben, was nicht möglich war.

Ein starker Druck lag auf ihrem Körper und hielt sie davon ab, sich aufzustemmen. Zudem fühlte sie sich so schwach, dass sie dem anderen Druck nichts entgegensetzen konnte. Und so musste sie einfach auf dem Stuhl bleiben.

Ari Gorman war verschwunden. Sehr plötzlich und ohne ein Wort des Abschieds. Oder hatte sie seine Anwesenheit nur geträumt?

Eine konkrete Antwort konnte sie jetzt noch nicht geben, aber der Körper selbst gab die Antwort. Und zwar an der linken Halsseite, wo sie das Zucken spürte.

Dass ihre Müdigkeit nicht verschwunden war und sogar noch zugenommen hatte, interessierte sie im Moment nicht, weil sie jetzt auf die Fingerkuppen ihrer linken Hand schaute, mit denen sie an ihrem Hals entlang nach unten gefahren war.

Sie waren rot.

Rot von ihrem Blut!

Sie saß für einen Moment starr und schaute nur die Finger an.

Als wäre dieses Bild so etwas wie eine Erinnerung gewesen, sah sie vor ihrem geistigen Auge wieder den Filmpartner, der sich über sie gebeugt und ihr Blut getrunken hatte.

Ihr Blut!

Hier in der Garderobe. Nicht unter den Augen der Kameras und des Filmteams. Sie hatte Blut verloren, das jetzt im Körper des…

Plötzlich riss ihre Gedankenkette auseinander. Für einen Moment erhellte sich ihre träge Gedankenwelt, und das Menschliche drang wieder voll durch.

Angst!

Eine schreckliche Angst überfiel sie. Stella begann zu zittern.

Sie fühlte sich plötzlich so wahnsinnig allein in dieser Garderobe, aber sie hatte nicht die Kraft aufzustehen und sie zu verlassen, denn wieder breitete sich der Mantel des Erbes, das in ihr steckte, wie eine schwere Glocke aus.

Eine andere Kraft hatte von ihr Besitz ergriffen und zugleich ein Wissen. Gedanken wie gespenstische Bilder huschten durch ihren Kopf, und sie dachte an etwas unheimlich Grauenvolles, ohne dass dies konkret wurde.

Aber sie musste etwas tun, um eine gewisse Sicherheit zu bekommen, denn sie erinnerte sich daran, dass Ari am Spiegel vorbeigegangen war und sie ihn so gut wie nicht gesehen hatte.

War das Einbildung gewesen oder hatte es den Tatsachen entsprochen. Die Lösung zu finden, bedrängte Stella so stark, dass sie es schaffte, sich aus dem Stuhl zu erheben. Schon beim ersten Versuch überwand sie ihre Trägheit.

Das Zimmer bewegte sich. Die Wände tanzten, auch die Decke wellte sich ihr entgegen. Stella hielt sich mit Gewalt auf den Beinen. Wie sie es genau schaffte, wusste sie nicht, und sie brachte es sogar fertig, stehen zu bleiben, obwohl die Knie plötzlich so weich geworden waren.

Stella Martin war schwach, in ihrem Kopf rauschte es. Fremde und farbige Bilder entstanden und bewegten sich durch die Luft. Es war ein starker Anfall, dessen Ende sie stehend erlebte, was für sie schon ein Erfolg war.

Auch die Gedanken kehrten wieder zurück. Erinnerungen an das, was hier in der Garderobe passiert war. Plötzlich empfand sie es nicht mal als so schlimm. Sie dachte an Ari Gorman, der sein wahres Gesicht gezeigt hatte und nun als große Erinnerung neben ihr schwebte.

Sie streckte ihre Zunge aus dem Mund und leckte die Lippen ab. Etwas Blut hatte sich dort in hart gewordenen Tropfen verfangen. Sie leckte es ab. Es schmolz auf ihrer Zunge, dann schluckte sie es hinunter.

Den ersten Schritt wagte sie nach einer kurzen Pause. Er fiel ihr schwer, sie war träge und müde zugleich und merkte jetzt auch, dass es gar nicht so einfach war, tief Luft zu holen. Etwas steckte in ihrem Körper und bildete eine Sperre.

Mit schleppenden Schritten, wobei die Füße über den Garderobenboden schleiften, näherte sie sich dem großen Spiegel, der aus zwei Hälften bestand. In der Mitte war er durch eine helle, senkrecht verlaufende Metallleiste geteilt.

Mit der linken Hand hielt sie sich an der Kante des langen Garderobentischs fest. Dabei schleiften die Finger dicht an den Puder- und Schminkdosen entlang. Sie berührte Tücher und Wattebausche, warf zwei Schminkstifte für die Augenbrauen zu Boden und blieb schließlich vor dem Spiegel stehen. Bisher hatte sie nicht in ihn frontal hineinschauen können. Auch jetzt fürchtete sich Stella davor, aber es gab für sie keine andere Möglichkeit, um Gewissheit zu erhalten.

Noch eine knappe Drehung, dann war es geschafft. Sie stand vor der Spiegelfläche, schaute hinein - und sah etwas.

Zugleich schrie sie auf!

***

Nein, verdammt und zugenäht. Nein, um alles in der Welt.

Was Stella Martin da sah, das war nicht ihr Spiegelbild. Das war nicht sie vom Kopf bis zum Fuß. Das war trotzdem sie, aber sie sah nicht so aus, wie es hätte sein müssen.

Der Schatten im Spiegel!

Einen anderen Vergleich fand sie nicht. In der Fläche zeichnete sich ein Schatten ab, der ihre Größe besaß. Aber da konkretisierte sich nichts hervor. Es war und blieb ein Schatten ohne feste Umrisse. Er sah aus wie mit einem breiten Pinsel gemalt, und von ihm waren nur der Kopf und der Körper zu erkennen, wobei die Beine keine Trennung zeigten und zusammengewachsen waren.

»Furchtbar«, flüsterte sie ihrem verfremdeten Spiegelbild zu, »einfach grauenhaft…«

Es war so, und sie wusste auch, dass sie daran nichts ändern konnte. Stella musste sich an der Kante des Garderobentischs abstützen, der auch vor dem Spiegel herlief, und sie hörte ihren eigenen Atem, der stöhnend aus dem Rachen drang.

Das bin ich!, schoss es ihr durch den Kopf. Verdammt noch mal, das bin ich!

Es war noch immer schwer für sie, es zu glauben. Sie hob die Hände an und ließ die Handflächen dabei durch ihr Gesicht gleiten, wobei sie die Augen nicht bedeckte, weil sie sich selbst im Spiegel beobachten wollte.

Ja, die Veränderung war schon zu sehen, da gab es keinen Zweifel, aber mehr auch nicht. Sie blieb das, was sie im Spiegel sah. Ein Umriss, der sich bestimmt immer mehr auflösen würde, wenn Ari es wollte.

Stella dachte erneut daran, dass auch er den Spiegel passiert hatte. Von ihm war nichts zu sehen gewesen, nicht mal ein Schatten. Wobei sie sich da nicht ganz sicher war, denn sie hatte einfach zu schräg zum Spiegel hin gesessen.

Egal, was auch passiert war. Es würde nicht mehr möglich sein, es rückgängig zu machen. Zum ersten Mal strömte ein Satz durch ihren Kopf, der sie erschauern ließ.

Ich bin ein Vampir!

Es war für Stella unbegreiflich. Sie hatte nie an so etwas geglaubt, aber auch jetzt log der Spiegel nicht. Er zeigte das, was in gewisser Weise von ihr übrig geblieben war.

Der Schatten. Ein Schatten ihrer selbst!

Stella Martin wusste nicht, wie lange sie vor dem Spiegel gestanden hatte. Irgendwann gab sie sich einen Ruck, drehte sich um und wollte zu ihrem gepolsterten Stuhl gehen. Noch war sie zu müde. Sie brauchte einen Kick.

Die Schauspielerin stöhnte. Auf wackligen Knien bewegte sich Stella wieder auf ihren Platz zurück. Sie brauchte den Stuhl. Sie hätte auch einen anderen besetzen können, der jedoch stand zu direkt vor der Spiegelfläche, und sie wollte sich nicht unbedingt selbst als Schatten beobachten.

Als Stella den Stuhl erreichte, ließ sie sich fallen und war froh, sich anlehnen zu können. Den Kopf hatte sie nach hinten gedrückt. Er berührte dort die Oberkante der Lehne. Der Mund stand offen. Es war auch ein Atmen zu hören, das allerdings nur in kurzen, schnellen Stößen aus ihrem Mund drang.

Sie dachte an Ari Gorman und verachtete sich dafür. Sie wollte nicht an ihn denken, trotzdem kam es über sie. Sie konnte gar nicht anders, denn Ari schwebte über allem. Ari war ihr Held. Ari war der große Gewinner und niemand sonst.

Stella blieb sitzen und wartete auf ihn. Er würde kommen, er konnte sie nicht im Stich lassen. Zwar hatte er es ihr nicht gesagt, aber so etwas spürte sie, denn sie hatte das Gefühl, dass es ein Band zwischen ihr und dem männlichen Darsteller gab.

Ein Band, das es gestern noch nicht gegeben hatte, jetzt jedoch so fest war, dass sie es aus eigener Kraft nicht lösen konnte.

Warten, nichts tun. Die Augen schließen und das neue Schicksal einfach annehmen.

Es war ein neues Schicksal, da machte sie sich nichts vor.

Stella versuchte auch, logisch zu denken, um sich bei einer Lösung dem Schicksal stellen zu können.

Das war ihr nicht möglich.

Sie musste alles so hinnehmen wie es war, und nichts würde sich dagegen tun lassen.

Bis es plötzlich gegen die Garderobentür klopfte. So laut, dass Stella aus ihrem Zustand förmlich hervorgerissen wurde.

Das »Herein« rutschte ihr automatisch über die Lippen, und sofort danach wurde die Tür geöffnet.

Jeff Wilson betrat die Garderobe…

***

Für den Regisseur war alles normal gewesen. Er steckte noch voller Freude über die Szene, die er zusammen mit den beiden Schauspielern erlebt hatte, aber da gab es noch etwas anderes, das im Gegensatz dazu stand.

Es war das Verhalten des Reporters Bill Conolly, der sich ziemlich zugeknöpft und zurückhaltend gezeigt hatte. Er hatte die Euphorie des Regisseurs nicht teilen können, aber über die Gründe hatte er nicht mit ihm gesprochen.

Er hatte auch nicht mit in die Garderobe gehen wollen und wartete draußen. Jeff Wilson, der den Raum mit einem Lächeln auf den Lippen betreten hatte, hielt den Türgriff noch in der Hand, als sein Gesicht bereits eine andere Mimik zeigte.

Das Läche ln war darauf verschwunden. Sein Gesicht sah plötzlich starr aus. Er schüttelte auch unmerklich den Kopf, als er zu Stella Martin hinschaute, die auf ihrem Stuhl saß, als wäre sie krank oder stünde dicht vor dem Einschlafen.

Er wollte etwas sagen, und ausgerechnet ihm fielen die passenden Worte nicht ein. Allerdings war er sensibel genug, um zu spüren, dass etwas nicht stimmte, und zwar nicht nur etwas, sondern etwas mehr, denn Stella sah so erschöpft und bleich aus, wie er sie noch nie erlebt hatte. Dabei war sie nicht mal abgeschminkt.

»Stella…?«

Er hatte sie angesprochen, und sie hätte auch reagieren mü ssen, aber sie tat es nicht. Nur müde hob die Schauspielerin die Augenlider.

Wilson sagte zunächst nichts mehr und blickte nur auf ihr bleiches Gesicht. Sie hatte nicht mal das Kunstblut abgewischt, das noch getrocknet und an einigen Stellen sogar feucht schimmernd an ihrer linken Halsseite klebte.

Jeff sah dieses Detail, doch er schaute darüber hinweg und wollte sich um Stella kümmern. Er ging bis zum Stuhl und blieb dicht davor stehen. »He, Prinzessin, was ist los?« Er nannte sie immer so, wenn er gute Laune hatte.

Stella hatte ihn gehört. Ihre Augen bewegten sich, und sie hob mit einer müden Bewegung den Blick. Aber sie gab keine Antwort.

»Ja, du bist gemeint.«

»Hi, Jeff«, flüsterte sie, sodass der Regisseur den Eindruck haben musste, dass er erst jetzt von ihr wahrgenommen worden war. »Schön, dass du gekommen bist.«

»War doch selbstverständlich, Stella. Ich… nun ja, ich hatte ja gesagt, dass wir eine Pause einlegen. Die ist natürlich jetzt vorbei, doch ich will ehrlich sein. Wir lassen die Dreharbeiten für heute. Außerdem siehst du nicht gut aus.«

»Stimmt.«

»Warum denn? Was ist los?«

Stella lächelte vor sich hin. »Ich weiß es nicht genau, Jeff, aber ich fühle mich irgendwo so schrecklich müde. Und nicht nur das. Ich bin einfach kaputt. Ob das am Alter liegt?«, fügte sie noch leicht scherzhaft hinzu.

»Hör auf, das zu sagen, Stella. Du bist gerade mal vierunddreißig. Das ist kein Alter.«

»Weiß ich ja. Das glaube ich dir auch. Trotzdem bin ich so kaputt.«

»Wie kommt es?«

»Keine Ahnung. Stünde ich auf Drogen, wüsste ich es. Aber das ist nicht der Fall.« Sie lächelte krampfhaft und hob dabei den linken Arm, um mit den Fingern über ihre Halswunde zu streichen. »Sogar sie ist noch vorhanden.«

»Stimmt. Du hast sie nicht wegbekommen.« Er schaute sie sich genauer an. »Komisch«, murmelte Jeff, »hat sie tatsächlich so ausgesehen wie jetzt an deinem Hals?«

»Ja. Warum sollte sie nicht so ausgesehen haben?«

»Ich hatte sie anders in Erinnerung.« Er wollte sie anfassen, was Stella rechtzeitig genug bemerkte. »Nein, nicht, lass es bitte. Das mache ich alles allein.«

»Wie du willst. Ich habe es nur gut gemeint.«

»Das ist nett von dir, Jeff.«

Er trat besorgt einen Schritt zurück und fragte dann: »Du wirst mir doch nicht krank, Stella?«

»Nein, Jeff, nein. Warum sollte ich denn krank werden.«

»Du siehst ganz so aus.«

»Das ist Unsinn, Jeff. Ich würde nur von einer momentanen Schwäche sprechen. Wenn wir morgen weiterdrehen, dann bin ich bestimmt wieder fit.«

»Das hoffe ich doch.« Wilson war davon nicht überzeugt, aber das sagte er ihr nicht. Er hüstelte gegen seinen Handrücken und fragte dann: »Sag mal, wo befindet sich eigentlich Ari Gorman?«

»Keine Ahnung, Jeff.«

Der Regisseur blickte zur Seite. »Hat er sich nicht hier aufgehalten?«

»Das schon. Er hat sich abgeschminkt und ist gegangen. Wohin, das hat er mir nicht gesagt.«

Jeff winkte ab. »Ist schon okay, Stella. Ich bin ja nicht sein Hüter und Aufpasser. Aber zu dir. Wie wäre es, wenn ich dich in dein Hotel bringe?«

Sie lächelte scheu. »Warum willst du das tun?«

»Weil es besser ist. Oder willst du in deinem Zustand noch mit dem Auto fahren?«

»Ich hätte mir ein Taxi genommen, und das werde ich auch, Jeff. Ich muss mich nur noch abschminken. Du bist sehr lieb, aber du brauchst auf mich keine Rücksicht zu nehmen. Ich werde schon ins Hotel kommen. Außerdem geht es mir jetzt wieder besser.«

Der Regisseur sagte nichts. Es war nicht schlimm, dass er nicht weiterdrehen konnte, sein Problem lag ganz woanders. Er dachte darüber nach, dass sich einiges verändert hatte, obwohl äußerlich alles gleich geblieben war.

Diese Veränderung hatte mit Stella Martin zu tun. Sie war diejenige, die nicht mehr so war wie sonst. Okay, sie fühlte sich müde, sie war kaputt, das konnte mal vorkommen, aber so plötzlich?

Beim Drehen hatte Jeff Wilson davon nichts bemerkt. Eigentlich hätte nur das der Grund sein können, aber das konnte es auch nicht gewesen sein.

»Ist was, Jeff?«, fragte Stella, als sie den skeptischen Blick des Regisseurs auf sich gerichtet sah.

»Ich mache mir Sorgen.«

»Das brauchst du nicht. Mir geht es wieder besser. Ich habe mich erholt. Es war auch heute verdammt schwül und heiß. Außerdem ist die Luft in den Studios auch nicht eben perfekt.«

»Da hast du Recht.« Er legte ihr seine Hände auf die Schultern, um so zu dokumentieren, wie nahe er bei ihr war. »Sollte irgendetwas vorfallen, Stella, und solltest du Ärger bekommen, dann bitte, scheue dich nicht, mich anzurufen. Ist das okay?«

»Ja, mach ich.«

Sie hielt ihm die rechte Wange hin, und Jeff hauchte einen KUSS darauf. »Bis dann…«

»See you…«

Jeff Wilson ging. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, war er keineswegs beruhigter…

***

Bill Conolly hatte im Backstage-Bereich auf Jeff Wilson gewartet. Praktisch in einem leeren Studio, in dem auch die alte Dekoration noch nicht abgebaut war. So konnte sich der Reporter selbst innerhalb des Verlieses bewegen und kam sich tatsächlich vor wie in einem Stück Vergangenheit gefangen.

Er sah einen alten Schemel. Künstliche Spinnweben hingen von den Wänden, von echten nicht zu unterscheiden. Auch auf dem steinigen Boden hatte man künstlichen Dreck angesammelt. Man hatte wirklich alles getan, damit sich ein normaler Mensch nicht wohlfühlte.

Bill wusste selbst nicht, was ihn in diese Dekoration getrieben hatte. Schließlich hatte er echten Horror genug erlebt, um sich nicht noch mit derartigen künstlichen Dingen zu belasten. Er wanderte hin und her, fühlte sich von der Dunkelheit nicht geborgen. Er schaute nach einem Stopp nach vorn, ein Studio konnte auch jetzt eine kalte Atmosphäre abstrahlen, wenn sich niemand darin aufhielt und fast alle Lichter gelöscht waren.

Tote Scheinwerfer. Leere Stühle und Klapptische. Die Glotzaugen der Kameras funkelten trotzdem, und Bill hatte den Eindruck, von den Glotzern irgendwelcher Ungeheuer angestarrt zu werden.

Es war eine Atmosphäre, in der er sich persönlich nicht eben wohl fühlte. Aber ändern konnte er daran nichts. Es mochte auch weniger an den Äußerlichkeiten liegen, sondern an seinem schlechten Gefühl.

Er ging wieder hin und her, schaute dabei zu Boden und sah auch die feuchten Stellen. Sie waren nicht groß, und sie wären ihm wahrscheinlich nicht aufgefallen, hätten sich seine Augen nicht schon zu sehr an die Umgebung gewöhnt.

Bill dachte daran, was hier in der Szene passiert war. Hier war Blut geflossen, Kunstblut. Perfekt gemacht, und Stella Martin war auch perfekt vorbereitet worden.

Dass ein paar Tropfen zu Boden gefallen waren, hatte er nicht mitbekommen. Das war auch nicht weiter tragisch, und auch jetzt sah er es als nichts Besonderes an oder hätte es so nicht gesehen, wäre nicht das Misstrauen in ihm hochgekeimt.

Er bückte sich und machte den rechten Zeigefinger lang. Er tunkte die Spitze in den größten Fleck, der noch nicht in der Deko versickert war. Die Feuchtigkeit war zu spüren, nachdem er die dünne Haut auf der Oberfläche durchbrochen hatte.

Bill schmierte sie zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen und nickte. Die Konsistenz stimmte. Das Blut hier war ebenso klebrig wie das echte. Da hatten die Experten ganze Arbeit geleistet.

Oder nicht?

Ihm schoss sofort ein Gedanke, den er ungeprüft so nicht stehen lassen wollte, durch den Kopf. Es bereitete ihm zwar keine Freude, aber er wollte Gewissheit haben, und deshalb leckte er das Blut von seiner Fingerspitze weg.

Bill schmeckte, runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und atmete scharf aus.

Das war kein künstliches Blut. Hier stimmte alles. Er kannte sich aus. Schon zu oft hatte er auch sein eigenes Blut geschmeckt, und das hier schmeckte ebenfalls so.

Es war echtes Blut!

Er zischte seinen Atem durch die Zähne. Für einen Moment verkrampften sich seine Hände zu Fäusten, und er merkte kaum, dass er sein Taschentuch hervorholte und den Finger abwischte. Über seinen Rücken rann ein kalter Schauer hinweg.

Das alles hätte sich auch harmlos erklären lassen. Aber daran wollte Bill nicht glauben, nicht nach dieser Vampirszene, die so echt ausgesehen hatte.

Da war etwas anderes passiert. Was er geschmeckt hatte, musste das Blut des Opfers gewesen sein.

Bill Conolly schüttelte den Kopf. Er dachte bereits einen großen Schritt weiter, obwohl er es sich selbst nicht eingestehen wollte, aber es war eben so. Er war auch nicht neutral, der hatte schon zuvor einen gewissen Verdacht gehabt, und hinzu kamen die Erfahrungen der letzten Jahre, die ihn oft genug mit Vampiren - mit echten - in Kontakt gebracht hatten.

Der Reporter erinnerte sich, wie toll und wie echt die Bis sszene ausgesehen hatte.

Zu echt…

Nicht schon wieder!, dachte er. Es war wie verhext. Er musste nur einen Schritt vor die Tür setzen, und dann erwischte es ihn.

Fast so wie bei seinen Freunden John Sinclair und Suko. Die allerdings handelten in offiziellem Auftrag.

Wenn das Blut tatsächlich echt war, woran er kaum zweifelte, dann war der Biss auch echt gewesen. Dann hatte es ein Vampir geschafft, sich als Schauspieler zu tarnen.

Bill dachte automatisch über Ari Gorman nach und auch, was er von ihm wusste. Eigentlich nichts, wenn er ehrlich war. Er war nicht bekannt. Man konnte ihn als einen Newcorner ansehen, der von Jeff Wilson entdeckt und für die erste Rolle eingesetzt worden war. Gorman konnte allein von seinem Aussehen her den idealen Vampir mimen, da hatte der Maskenbildner nicht mal viel Arbeit mit ihm gehabt.

Wilson war von Gormans schauspielerischen Künsten begeistert gewesen. Gorman hatte es auch geschafft, Bill zu überze ugen, und der Reporter hatte sich vorgenommen, ein Interview mit ihm zu machen, aber Ari Gorman war verschwunden.

Er war eigentlich immer außerhalb der Drehzeiten weg und tauchte stets ab. So war es Bill Conolly nicht gelungen, ihn zu fassen. Er konnte stets entweichen.

Bill machte sich seine Gedanken. Er suchte nach einer Lösung, konnte sie aber nicht finden, obwohl er sie zu kennen glaubte. Er wollte sie noch nicht akzeptieren. Er brauchte Ari Gorman oder seine Partnerin Stella Martin als Beweis.

Gedreht werden sollte nicht mehr. Nur noch Besprechungen, und an denen wollte er gern teilhaben.

Im Hintergrund bewegte sich eine Tür. Dann fiel ein heller Streifen in das Studio hinein, der von einem menschlichen Umriss unterbrochen wurde.

Bill brauchte nicht zwei Mal hinzuschauen, um Jeff Wilson zu erkennen, der die Tür ins Schloss hatte fallen lassen und nun mit in die Seiten gestemmten Armen stehen blieb und sich umschaute.

Bill winkte ihm zu und trat aus dem Verlies. »Hier bin ich, Jeff.«

»Okay, ja.« Wilson lachte. »Du hast dich wohl mal als Vampir-Filmstar fühlen wollen.«

»So ähnlich, Jeff.«

»Und?«

Bill ging auf, das Thema nicht ein. Stattdessen fragte er:

»Wann geht es denn weiter?«

»Heute nicht mehr.«

»Ach!«

Wilson musste lachen, als er in Bills erstauntes Gesicht schaute. »Was stört dich daran? So eine Drehbuchbesprechung kannst du mit Aufnahmen nicht vergleichen. Sie ist einfach nur langweilig. Du würdest dabei sogar einschlafen.«

»Na ja, das weiß ich nicht. Aber du hattest es doch vorgehabt, wenn ich mich nicht irre?«

»Habe ich. Nur kann ich das Stella Martin nicht mehr zumuten. Sie ist einfach zu müde, zu abgesackt. Richtig kaputt.«

Das war genau die Antwort, die Bill eigentlich nicht hatte hören wollen. Aber sie bewies ihm zugleich, dass er mit seiner Meinung nicht verkehrt lag. Er war zwar selbst nie das Opfer eines Vampirs gewesen, doch er kannte sich auf eine gewisse Art und Weise schon aus. Man wurde nicht unbedingt beim ersten Zubeißen des Blutsaugers zu einem Vampir. Der Wiedergänger konnte es genau einteilen und einen Menschen in bestimmten Bissintervallen in dieses dunkle Reich hineinziehen. So war es bestimmt auch bei Stella Martin geschehen, wenn Bill sich nicht zu sehr geirrt hatte, was er aber nicht glaubte.

Der Regisseur schüttelte den Kopf. »He, was ist mit dir, Bill? Du bist so ungewöhnlich nachdenklich.«

»Meinst du?«

»Klar, das sehe ich doch.«

»Ich bin nur etwas verwundert, dass es Stella plötzlich so schlecht geht und sie sich schwach fühlt.«

»War auch für mich schwer zu glauben, aber ich kann dir sagen, dass sie mir nichts vorgespielt hat. Dazu kenne ich meine Pappenheimer. Ich weiß, wann sie simulieren und wann nicht. So gute Schauspieler können sie gar nicht sein. Stella ging es wirklich nicht besonders gut. Auf keinen Fall hätte sie sich auf das Drehbuch konzentrieren können.«

»Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Bill, als Wilson seine Erklärung beendet hatte.

»Ich habe ihr geraten, sich hinzulegen.«

»Hier in…«

»Nein, nein, sie wird inzwischen auf dem Weg zu ihrem Hotel sein, Bill. Dort kann sie sich am besten ausruhen. Alles andere ist nicht interessant. Würde nichts bringen. Was sie braucht, ist Ruhe, einfach nur die Stille. Das allein kann es bringen.«

»Ja«, sagte Bill mit leiser Stimme und nickte nachdenklich vor sich hin.

Wilson gefiel das nicht. Er stieß ihn an. »He, Meister Conolly, was ist los?«

»Eigentlich nichts. Ich denke nur nach, wie schnell so etwas gehen kann.«

Jeff schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht helfen, Bill, du denkst an etwas ganz anderes. Dich hat die Filmszene schon so ungewöhnlich beeindruckt, was mich gewundert hat, und auch jetzt hängst du dich so hart rein.«

Bill wollte nicht näher darauf eingehen und fragte: »Wo steckt eigentlich dein Hauptdarsteller, dieser Ari Gorman?«

»Hm.« Wilson schüttelte den Kopf. »Da bin ich im Moment überfragt, Bill. Ehrlich.«

»War er nicht bei Stella?«

»Nein.«

»Dann ist er gegangen?«

Jeff zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dir dazu wohl sagen? Ich nehme an, dass er gegangen ist.«

»Wo er doch hätte bleiben sollen, um die nächsten Szenen mit euch zu besprechen.«

»Im Prinzip stimmt das auch. Er wird sich seine eigenen Gedanken gemacht haben, schätze ich mal. Er war ja mit Stella zusammen. Sie wird ihm erklärt haben wie es ihr geht. Da konnte er sich dann ausrechnen, dass es mit einer weiteren Arbeit nichts wird. Ich trage ihm das auch nicht nach. Das sind Kleinigkeiten. Solange er seinen Text kann und nicht vollgepumpt mit Alkohol und Drogen am Drehort erscheint, ist mir das alles verdammt egal.«

»Okay, muss man wohl akzeptieren.«

Jeff tippte Bill mit der Spitze des Zeigefingers gegen die Brust. »Du siehst so aus, als würdest du es nicht wollen.«

Bill dachte gar nicht daran, ihm eine Antwort zu geben.

Stattdessen stellte er eine Frage. »Sag mal, wohnt dieser Ari Gorman eigentlich auch in dem Hotel, in dem…«

»Nein, er wohnt woanders.«

»Wo denn?«

Der Regisseur starrte ins Leere. Dann begann er zu lachen.

»Jetzt hast du mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich weiß gar nicht, wo er lebt.«

»Stammt er denn aus London?«

Jeff Wilson räusperte sich. »Sorry, Bill, aber seine Vita kenne ich auch nicht.«

Der Reporter warf den Kopf zurück und lachte. »Aber irgendwoher musst du ihn doch engagiert haben.«

»Du wirst lachen, das habe ich auch. Und zwar von der Straße weg. Ob du es glaubst oder nicht.«

»Und das gibt es?«, staunte Bill.

»Ja, das gibt es noch. Damit du beruhigt bist, ich habe ihn nicht von der Straße direkt weg engagiert, sondern vom Straßentheater. Du kennst das doch. Gerade im Sommer treten immer wieder Gruppen auf, die den Menschen etwas vorspielen. Das sind die Nachfolger der Comedia della Arte, die vor Jahrhunderten in Italien das Straßentheater erfunden haben. Da ist mir Ari Gorman aufgefallen. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass er mit seinen Leuten zusammen ist, wenn er nicht dreht. Er hat mir mal gesagt, dass er sich zwischen ihnen am wohlsten fühlt.«

»Da kann ich ihn also jetzt finden, wenn ich möchte.«

Wilson trat einen Schritt zurück. »He, Alter, was ist los? Was macht dir Probleme?«

»Wieso fragst du?«

»Na ja, du kümmerst dich wirklich ungemein stark um Gorman. So ein Interesse hätte ich von dir nicht erwartet, muss ich dir ganz ehrlich sagen.«

»Jetzt halt mal die Luft an, Jeff. Du hast mich schließlich geholt, um die Interviews zu führen und deine neuen Stars durch einen Bericht zu puschen.«

»Das ist schon wahr, Bill, aber ich kenne dich auch, ich weiß von deinem Hobby, und ich kann mir vorstellen, dass sich hinter deinem Interesse mehr verbirgt.«

»Was sollte sich denn dahinter verbergen?«, fragte Bill mit unbewegter Miene.

»Das musst du selbst wissen. Vergiss nur nicht, dass wir hier einen Film drehen, auch wenn es verdammt echt aussieht.«

»Nein, nein, das vergesse ich auch nicht. Aber ich habe meinen Job. Ich will ja nicht nur mit Gorman sprechen, sondern auch mit Stella Wilson. Dann fange ich bei ihr an. Wo kann ich sie finden? Bestimmt in ihrer Garderobe - oder?«

»Nicht mehr. Ich habe ihr gesagt, dass sie frei hat. Sie wollte sich ein Taxi nehmen und zu ihrem Hotel fahren.«

»Wie heißt es?«

Jeff Wilson winkte ab. »Das ist kein großes Hotel, das zu irgendeiner Kette gehört, Bill. Wir bringen unsere Schauspieler preiswerter unter, wenn sie nicht gerade Hugh Grant oder Julia Roberts heißen.« Er lachte über seinen Witz. »Stella wohnt zwischen Greenwich und Charlton. Das Hotel heißt Park House.«

»Hört sich vornehm an.«

»Ist es aber nicht. Gutbürgerlich passt besser.« Bill bekam noch die genaue Anschrift ge sagt und erkundigte sich dann nach Ari Gormans Aufenthaltsort.

»Das ist schwierig, aber nicht unmöglich«, erklärte Jeff Wilson lächelnd. »Es gibt in Greenwich viele Theater, einen antiken Markt und kleine Plätze. Dort tritt die Gruppe immer auf. Wenn mich nicht alles täuscht, lebt die Truppe in Wohnmobilen. So sind sie flexibel und können rasch jede Stadt im Land erreichen.«

»Gibt es da auch einen Standort?«

»Am Greenwich Park, glaube ich.«

»Danke, das reicht.«

Allerdings nicht für Jeff. »He, Alter!«, rief er, »das ist doch keine normale Unterhaltung zwischen uns beiden gewesen. Du hast doch etwas erfahren wollen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Hör auf, Bill, ich kenne dich. Was ist los mit dir?«

»Nichts Besonderes«, sagte er. »Ich interessiere mich eben für die Menschen, über die ich schreibe. Ohne mich selbst loben zu wollen, sage ich dir, dass sie immer sehr persönlich werden. Was die Verleger und auch die Leser lieben.«

»Alles klar.« Jeff lächelte hintergründig. »So ganz glauben kann ich dir das nicht.«

Bill runzelte die Stirn. »Mal ehrlich, ist das mein Problem?«

»Nein, leider nicht…«

»Eben.« Bill schlug ihm auf die Schulter. »Ich denke, wir sehen uns, Jeff.«

»Ja«, murmelte dieser, »das denke ich auch…«

***

Ja, wir waren wieder in London. Suko und ich waren auch froh darüber, die Schottland-Fälle überstanden zu haben, die beide so unterschiedlich gewesen waren.

Einmal war es um die Knochen einer Reliquie gegangen, die mit den Templern in Verbindung stand, und die wir in einer versunkenen Kirche in einem See gefunden hatten, und zum zweiten hatte uns das Schicksal auf der Rückfahrt einen Fall beschert, bei dem wir es mit einem verfluchten Ghoul zu tun bekommen hatten, und an dem wir wirklich keinen Spaß haben konnten.

Suko und ich hatten den Fall gelöst. Es gab den Ghoul nicht mehr, sondern nur seine Folgen, die er bei den Menschen hinterlassen hatte. Damit allerdings mussten sie selbst zurechtkommen. Kollegen würden sich darum kümmern und auch eine Psychologin um Dennis, einen Jungen, fast noch ein Kind, der in den grauenhaften Fall mit hineingezogen worden war.

Den ersten Fall sahen wir als indirekt gelöst an. Er beschäftigte uns auch weiter, weil es einen Hinweis auf Knochen gab, nach denen auch die Templer gesucht hatten.

Aber nicht die um Godwin de Salier, sondern die Baphomet-Templer, und da stand ein Name ganz oben.

Vincent van Akkeren!

Er bastelte an einem großen Plan, das wussten wir. Nur waren wir noch nicht dahinter gekommen, worum es genau ging.

Menschenknochen spielten eine gewichtige Rolle. Die in der versunkenen Kirche waren wohl die falschen gewesen, obwohl sie einer Frau gehört hatten. Also waren van Akkeren und seine Leute hinter Frauenknochen her. Da war bereits ein Name gefallen.

Magdala oder Magdalena…

Ich hatte schon mit Godwin de Salier darüber gesprochen. Er war ja der Nachfolger des leider verstorbenen und legendären Abbé Bloch, aber auch der gute Godwin hatte mir nicht weiterhelfen können und musste zunächst passen.

Es gab ein Sommerloch, eine Sommerpause, aber mir wollte es nicht so recht in den Sinn, dass auch unsere schwarzmagischen Feinde Pausen einlegten. Ich hatte eher das Gefühl, dass sie nur auf der Lauer lagen, um plötzlich wieder zuschlagen zu können, obwohl sich in den letzten Tagen in London und Umgebung nichts getan hatte. Da war sogar unser Chef, Sir James, in Urlaub gefahren, was wir eigentlich noch nie erlebt hatten und auch unsere Assistentin Glenda Perkins ins Staunen brachte, obwohl sie ihm den Urlaub gönnte.

»Wo ist er denn hingefahren?«, fragte ich sie, als wir an diesem Sommermorgen bei uns im Büro zusammensaßen und wieder ihren weltmeisterlichen Kaffee tranken, sogar Suko; Glenda schaffte es irgendwann noch, ihn ganz vom Tee wegzubringen.

»In einen Club.«

»Auch das noch!« Ich verdrehte die Augen. »Heißt der vielleicht Mediquälerei oder so ähnlich? Mit morgens antreten zum Frühsport, dann…«

»Nein, ist er nicht«, sagte sie. »Aber davon abgesehen, John, Frühsport würde dir auch gut tun.«

»Meinst du?«

»Klar.« Sie schaute mich fast verächtlich an, was Suko zu einem Grinsen verleitete. »Etwas Joggen oder Walken, ein paar Runden auf dem Rad drehen, kann das schaden?«

»Im Prinzip nicht. Aber ich habe…«

»Zum Beispiel keinen Waschbrettbauch.«

Suko stand mir zur Seite und sagte: »Ein Mensch ohne Bauch ist auch ein Krüppel.«

Glenda fegte herum. »Du hast es gerade nötig. Du bist nämlich der mit dem Waschbrettbauch.«

»Das ist Veranlagung.«

»Ja, stimmt. Und John muss etwas tun.«

Ich grinste Glenda an, die wieder auf der Schreibtischkante saß. »Was ist denn mit dir?«

»Ich bin mit mir zufrieden.«

Anerkennend ließ ich meinen Blick über ihre Figur gleiten.

»Ja, das kann ich nur unterstützen.« Glenda zog die Nase kraus. »Was du wieder siehst.«

»Was ich sehe, ist eine gut proportionierte Frau im schwarzen Sommerkleid aus Leinen und einer dünnen roten Jacke, die über der Schulter liegt, damit sie nicht zu viel verbirgt.«

Sie zog den Mund kraus. »Typisch für dich. An was du wieder alles denkst.«

»Ach ja. Woran denn?«

»Das möchte ich hier wirklich nicht vertiefen, du Lüstling. Man kennt dich ja.«

Ich schaute an ihr vorbei auf Suko. »He, stimmt das, was sie gesagt hat?«

»Kann ich nicht beurteilen, John.«

»Und du willst ein Freund sein.«

»Mal was anderes«, sagte Glenda und deutete auf ihre Uhr am Handgelenk. »Wo gehen wir heute Mittag hin? Ich habe mal wieder richtig Hunger auf ein Essen.«

»Zu einem meiner Vettern«, meldete sich Suko.

»Ich bin für den Italiener«, sagte ich. »Nichts gegen deine Vettern, Suko, aber der Italiener liegt von uns aus am nächsten.«

Glenda musste lachen. »Da hört man es wieder. Der feine Herr hat keine Lust zu laufen.«

»Nicht, wenn es nicht sein muss.«

Sie winkte ab. »Ja, ja, das kennt man inzwischen. Okay, wir können würfeln, knobeln oder…«

Das Oder blieb unausgesprochen, denn es meldete sich unser Telefon, und Suko war am schnellsten.

Da der Lautsprecher eingeschaltet worden war, konnten auch wir mithören.

»Ihr seid ja wieder im Land«, hörten wir Bill Conollys Stimme. »Urlaub vorbei?«

»Urlaub?«, höhnten Suko und ich fast wie aus einem Mund.

»Ich glaube, es hackt!«, rief ich.

»Zu dieser Jahreszeit, habe ich mir sagen lassen, kann man selbst in Schottland Urlaub machen.«

»Ja, Bill, haben wir«, sagte Suko. »Wir sind getaucht, haben eine alte Kirche besichtigt und noch das Versteck eines Ghouls gefunden. Ich würde sagen, dass es mehr ein Arbeitsurlaub gewesen ist.«

»So habe ich mir das auch gedacht.«

»Und jetzt willst du, dass wir uns treffen und wir dir unsere Urlaubsfotos zeigen«, meinte Suko, der richtig zu einer humorvollen Form auflief.

»Nein, das will ich nicht. Auf eure Fotos kann ich verzichten. Meine sind besser.«

»Angeber!«, rief ich.

Bill reagierte nicht darauf. Er kam zur Sache und sagte: »Ich rufe auch nicht von zu Hause aus an, sondern bin unterwegs nach Greenwich.«

»Willst du da an der Uhr manipulieren?«, fragte Suko.

»Nein, ich werde eine Schauspielerin besuchen, die Stella Martin heißt.«

»Der Name sagt uns nichts«, erklärte Suko. Er hatte damit auch in meinem Namen gesprochen.

Glenda, die ebenfalls zuhörte, runzelte zunächst die Stirn, um dann den Kopf zu schütteln. Auch sie konnte mit dieser Dame nichts anfangen.

»Sieht sie denn gut aus?«, rief ich, mehr um Glenda zu ärgern.

»Sie ist blond.«

»Na ja«, sagte Glenda nur.

Ich hob warnend den Zeigefinger. »Denk dran, Sheila Conolly ist blond und Jane ebenfalls.«

»Aber ich nicht.«

»Das stimmt«, erwiderte ich etwas anzüglich, wobei ich mir einen strahlenden Blick einfing.

Danach war Schluss mit lustig, denn wir erfuhren, dass Bill nicht zum Spaß angerufen hatte. Es gab zwar noch keine echten Probleme, aber seiner Ansicht nach lagen sie in der Luft und das brachte er uns in den folgenden Minuten näher.

»Vampire hier in London?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht genau, aber die Spuren deuten darauf hin.«

Als Suko mich anschaute, zuckte ich die Achseln. Er reichte mir aber den Hörer rüber, und ich nahm ihn an, obwohl ich ihn am liebsten zur Seite gelegt hätte.

»Ich bin es, Bill.«

»Ah ja, grüß dich. Du hast alles gehört?«

»Klar.«

»Ich schaue mir jetzt mal diese Frau an, die im Greenwich Park wohnt. Das ist ein kleines Hotel. Ich kann mir vorstellen, dass der Biss ihres Kollegen echt gewesen ist. Noch habe ich keine Beweise, würde euch allerdings gern mit ins Boot nehmen.«

»Das Ari Gorman heißt - oder?«

»Genauso, John.«

»Hm.«

»Wo bleibt deine Begeisterung?«

»Warte noch zwei Stunden, dann stellt sie sich vielleicht ein.«

»Carpe diem«, sagte Bill, »nutze den Tag. Es ist doch schönes Wetter. In Greenwich sind zahlreiche Künstler versammelt und ziehen ein freies Straßentheater durch. Kann sein, dass ihr Ari Gorman dort findet. Falls er sich nicht im Hotel aufhält.«

»Aber du hast keine Beweise, dass es sich bei ihm um einen Vampir handeln könnte?«

»Nein, keine konkreten. Aber du kennst mich, Ich habe zwar weniger Erfahrungen als ihr, aber was ich gesehen habe, das hat mir eigentlich gereicht.«

»Und dieser Regisseur, von dem vorhin berichtet hast, hat der nichts bemerkt?«

»Nein. Er war nur begeistert, und ich muss ehrlich sagen, dass die Szene auch super gespielt worden ist.«

»Echt also?«

»Zu echt, John.«

Ich nickte in Sukos Richtung. »Okay, wir kümmern uns aus alter Freundschaft darum. Man kann dich schließlich nicht hängen lassen, alter Tiger.«

»Danke. Werde mich revanchieren.«

»Die Biergarten-Einladung in diesem Jahr fehlt noch.«

»Genau die meine ich.«

»Gut, dann viel Spaß mit Stella.«

Bill lachte nur und legte auf.

»Ja«, sagte ich, als ich den Hörer auflegte und meine Blicke zu Glenda und Suko gleiten ließ. »Was meint ihr denn jetzt dazu? Was sagt euer Gefühl?«

»Dass wir das Mittagessen vergessen können, John.«

»Dann willst du mit?«

»Der Park ist immer besser als dieses Büro hier.«

»Das stimmt ausnahmsweise.«

»Und mich lasst ihr hier?«, beschwerte sich Glenda.

»Oh«, flüsterte ich und öffnete meine Augen sehr weit. »Das tut uns ja so Leid. Aber jemand muss die Stellung halten, und das ist eine sehr wichtige Aufgabe.«

Glenda verdrehte die Augen. »Klar, so kann man es auch sehen.«

»Du kannst jetzt wählen, wo du essen willst. Der Chinese, der Italiener, der Grieche…«

»Und die Kantine«, fuhr sie mir leiernd ins Wort.

»Ja, auch die. Was gibt es denn dort?«

»Keine Ahnung, aber ich lasse mich gern überraschen.«

»Tu das.«

Große Lust hatte ich nicht, aber es schien ja die Sonne. Im Park war es schattig, und ich war nicht unbedingt scharf darauf, einen Vampir zu stellen. Wobei Suko ähnlich dachte. »Glaubst du das, was Bill uns da erzählt hat?«

Ich hob nur die Schultern…

***

Der Reporter war froh, dass er seine Freunde als Rückendeckung im Hintergrund wusste. Allein hätte er sich zwar auch zurechtgefunden, aber er konnte nicht an zwei Orten zugleich sein. Das Gebiet der Bilokation war ihm leider fremd.

Und so wollte er sich an Stella Martin wenden. Sie kannte ihn, denn er hatte vor den Dreharbeiten schon einige Sätze mit ihr gewechselt, und beide waren sich sympathisch gewesen.

Stella hatte auf ihn nicht den Eindruck eines Stars gemacht, der überdreht war und immer mit den großen Erfolgen aus der Vergangenheit prahlte.

Bill kannte viele Hotels in London, das Greenwich Park-Hotel war ihm jedoch unbekannt. Die Adresse hatte er schnell herausgefunden, und er wusste auch, wie er zu fahren hatte.

Greenwich gehörte zwar irgendwo zum Londoner Hafengebiet, aber so sah der Ort nicht aus. Ohne Auto hätte er von der Isle of Dog durch einen Fußgängertunnel unter der Themse her nach Greenwich gehen können, aber er nahm den Wagen und fuhr über die London Bridge am Dungeon vorbei in Richtung Osten.

In Greenwich umging er den Straßenwirrwarr mit seinen zahlreichen Theatern und Museen, um an der Woodlands Art Gallery die Grenze zu Charlton zu erreichen.

Er musste hinein in eine der zahlreichen Seitenstraßen, und er war nur zwei Minuten durch diese Gegend gefahren, als er fündig wurde.

Das Hotel war nicht groß, aber man konnte es als einen ehrwürdigen Bau ansehen, hinter dem tatsächlich eine mit Laubbäumen bewachsene Grünfläche lag.

Dafür war der Platz vor dem Hotel frei, und dort konnte Bill auch seinen Wagen abstellen.

Er stieg aus, schlug die Tür zu und schaute an der Fassade mit den hohen Fenstern hoch, von denen einige in Erker eingebaut waren.

Über dem Schutzdach des Eingangs baumelten drei Flaggen, wobei der Union Jack, die englische Fahne, in der Mitte hing und auch größer war als die beiden anderen.

Zum Hotel selbst musste der Gast eine breite und ausladende Treppe überwinden, bevor er die Drehtür aus dunklem Holz erreichte, die er allerdings nicht anzustoßen brauchte. Sobald jemand in einen gewissen Bereich geriet und damit einen Kontakt auslöste, bewegte sich die Tür von allein in die Runde.

Bill betrat eine kleine Vorhalle, die mit Möbeln und Teppichen überladen war. In einer Sitzecke am Fenster hockten zwei Gäste und raschelten mit Papieren. Eine ältere Frau servierte ihnen Tee. Hohe Decken, alte, edle Hölzer, an den Wänden Bilder, die sehr schwer und geschichtsträchtig wirkten - das alles besaß schon Atmosphäre und Stil, aber es wirkte trotzdem verstaubt und vergessen. Eine Aufpolierung hätte hier mal gut getan, wobei der alte Gitterfahrstuhl wirklich ein außergewöhnliches Relikt aus der Vergangenheit war. Ebenso wie die ältere Frau hinter dem wuchtigen Anmeldepult, die sich mit einem Computer beschäftigte und »blind« auf der Tastatur schrieb, wobei sie ihre Blicke nicht vom Bildschirm nahm.

Und sie hatte bemerkt, dass Bill Conolly eingetreten war. Er kam nicht mal dazu, seinen Mund zu öffnen, als die ältere Lady sich umdrehte und aufstand.

»Willkommen im Greenwich Park-Hotel, Sir. Hatten Sie reserviert?«

»Nein, das hatte ich nicht.«

»Macht nichts.« Die ältere Frau schob ihre Brille weiter nach vorn. »Wenn Sie ein Zimmer haben möchten, das ist kein Problem. Ich kann Ihnen das Zimmer…«

»Pardon, aber das möchte ich auch nicht, Madam.«

»Ja, verstehe. Sie möchten einen unserer Gäste besuchen.«

Bill lächelte die alte Dame, die ihr Haar sehr kurz geschnitten trug und es sogar blond gefärbt hatte, an. »Genau das hatte ich vor, Madam. Jemanden besuchen.«

»Wer ist es denn?«

»Stella Martin.«

Die Frau, die Rose Ripley hieß, wie Bill an einem Schild erkannte, schwieg zunächst.

Sie verlor auch ihre Lockerheit und wirkte leicht nachdenklich. Mit zwei Fingern strich sie über die Stirn und zupfte dann an den weiten Ärmeln ihres hellen Kleids.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, erkundigte sich Bill und lächelte Rose Ripley dabei an.

»Nein, Sir, das haben Sie nicht. Ganz und gar nicht. Ich weiß nicht, ob es möglich sein wird, Stella Martin zu sprechen.«

»Warum denn nicht? Sie ist doch hier - oder?«

»Ja.«

»Dann sehe ich keinen Grund…«

»Es ist so«, sagte die Ripley. »Mrs. Martin ging es nicht sehr gut, als sie herkam und aus dem Taxi stieg. Der Fahrer hat sie sogar noch bis hier ins Hotel gebracht. Sie hätte Mühe gehabt, allein die Treppe zu überwinden. Sie ist dann sofort auf ihr Zimmer gegangen, um sich hinzulegen. Ich wollte ihr erst einen Arzt holen, aber das hat sie abgelehnt. Sie sagte allerdings, dass sie keine Störung wünscht. Daran muss ich mich leider halten, Sir.«

So leicht gab Bill Conolly nicht auf. Es musste ihm gelingen, die Frau zu überlisten, und er wusste auch schon, wie er das anstellen würde.

»Gilt das für jeden Besucher?«

»Bitte - äh - ich denke schon.«

»Dann rufen Sie an und sagen Sie ihr, dass Jeff Wilson eingetroffen ist. Ich bin der Regisseur und Produzent.«

Über dem Brillengestell weiteten sich Rose Ripleys Augen.

Bill bekam schon leichte Magenschmerzen. Er hoffte, dass diese Person einen gewissen Jeff Wilson nicht persönlich kannte, doch da hatte er Glück, denn Mrs. Ripley nickte einige Male heftig.

»Natürlich, Mr. Wilson. Ich habe von Ihnen gehört, auch mal am Telefon mit Ihnen gesprochen, als es um eine Reservierung ging. Sorry, dass ich Sie nicht sofort an Ihrer Stimme erkannt habe. Aber das Telefon täuscht manchmal.«

»Da haben Sie Recht.«

Rose Ripley lächelte jetzt. »Nun ja, Mr. Wilson, bei Ihnen möchte ich eine Ausnahme machen. Kann auch sein, dass es ihr wieder besser geht.«

»Ganz bestimmt sogar. Ich habe sie schließlich zurück ins Hotel geschickt.«

»Klar, Mr. Wilson.«

Bill ließ die Frau gewähren, die zum Telefon griff und nur zwei Zahlen eintippte. Es dauerte schon eine Weile, bis an der anderen Seite abgehoben wurde, und Bill wollte schon die Hoffnung aufgeben, als er trotzdem Glück hatte.

»Ja, hallo, Mrs. Martin. Rose Ripley von der Anmeldung hier. Sie haben Besuch bekommen«, sagte sie mit einem bezeichnenden Blick auf Bill Conolly. »Es ist Mr. Jeff Wilson, der Sie gern sehen möchte. Fühlen Sie sich gut genug, um ihn zu empfangen?«

Die Antwort hörte Bill nicht. Allerdings war sie positiv ausgefallen, wie er dem Lächeln der Frau entnehmen konnte.

»Ja, das werde ich ihm sagen, Mrs. Martin.«

Sich zu Bill umdrehend, sagte sie: »Mr. Wilson, Sie haben Glück. Sie können hoch. Aber nur kurz, denn sie fühlt sich noch immer nicht wohl. Sie sagte etwas von zehn Minuten höchstens…«

»Das wird reichen, danke.«

»Fahren Sie in den ersten Stock. Gleich das zweite Zimmer auf der rechten Seite. Die Nummer acht.«

»Danke.«

Bill fuhr nicht. Er nahm die Treppe, die sich neben dem alten Gitteraufzug in die Höhe wand. Auf ihren Stufen lag ein Teppich, und so passten sich seine Schritte der Lautlosigkeit des Hotels an, in dem die Zeit langsamer zu laufen schien.

Es war auch nicht besonders hell in der ersten Etage. Das Licht konnte sich weder für hell, noch für dunkel entscheiden.

Die Beleuchtung lag irgendwo dazwischen.

Dafür war der Flur recht breit und nicht so schmal wie in den zahlreichen Kettenhotels. Es war sogar noch Platz genug für große Vasen, aus denen Kunstblumen hervorschauten, die nicht begossen, sondern abgestaubt werden mussten.

Auch hier kam Bill kein Mensch entgegen. Wären nicht die beiden Männer unten in der Halle gewesen, so hätte Stella sehr gut der einzige Gast im Haus sein können.

Ein Fenster hätte hier gut getan. Die zweite Tür an der rechten Seite fand er trotzdem sehr schnell. Sie war groß und breit.

Noch aus echtem Holz und sehr massiv hergestellt.

Er klopfte.

Eine Antwort war nicht zu hö ren, und so probierte Bill, ob die Tür abgeschlossen war.

Sie war es nicht. Er schob die Tür nach innen und sah als Erstes wieder einen dicken Teppich, der die Grundfläche eines sehr geräumigen Zimmers bedeckte. Aus dieser Anzahl von Quadratmetern wären in anderen Hotels drei Zimmer entstanden. Das fiel Bill nur am Rande auf. Er sah auch die beiden Fenster, sehr hoch und von gelblichen Gardinen bedeckt, in denen sich bestimmt Rauch festgesetzt hatte.

Trotzdem konnte Bill durch die Gardinen nach draußen in einen kleinen Park hinein schauen, in dem es nicht nur Bäume und Rasen gab, sondern auch verschiedene Fahrzeuge, die eine Gemeinsamkeit hatten: Es waren Wohnwagen.

Bill hatte sich darauf konzentrieren können, weil er von keiner Person bei seinem Eintritt angesprochen worden war, denn das große Hotelzimmer mit seinen dunklen Möbeln und dem sehr breiten alten Doppelbett war menschenleer.

Es gab neben dem Bett noch ein altes Sofa, dessen etwas verschlissener Samtstoff dunkelgrün war. Darauf lag auch niemand. Nur die Kissen waren übereinandergelegt.

Bill trat vom Fenster weg und drehte sich wieder um. Er dachte an die unten geparkten Wagen, und eine sehr formlose Idee schoss ihm durch den Kopf, die sich aber leider in der Kürze der Zeit nicht konkretisieren ließ, weil sich die Tür zum Bad hin öffnete und Bill abgelenkt wurde.

Im Bad hatte sich Stella Martin aufgehalten. Sie betrat das Zimmer und blieb wie vor einen Mast gelaufen stehen. Ihre Augen weiteten sich, sie begann plötzlich zu zittern und brachte nur ein Wort heraus wie ein tiefes Stöhnen.

»Sie, Mr. Conolly?«

»Ja, ähm, sorry.« Bill tat etwas verlegen. »Ich wollte Sie noch unbedingt sprechen und da…«

»Haben Sie sich mit einer Lüge hier eingeschmuggelt.«

Bill hob seinen rechten Zeigefinger. »Mit einer Notlüge, Mrs. Martin, nicht mehr und nicht weniger.«

Sie nickte langsam und deutete mit einer schwachen Handbewegung auf einen der beiden Sessel, die an einem kleinen runden Tisch standen. »Wenn Sie denn schon mal da sind, können wir uns auch setzen. Aber bitte nicht lange, Mr. Conolly. Sie sehen ja, ich bin nicht eben in großer Form. Ich fühle mich schlecht.«

Schon während des Sprechens war sie auf die Minisitzgruppe zugegangen, und Bill verfolgte sie mit seinen Blicken, wobei sich die Sorge in seine Augen hineinstahl.

Stella Martin sah alles andere als gut aus. Kein Vergleich zu ihrer ersten Begegnung. Sie hatte sich um einiges gewandelt und war nur noch ein Schatten ihrer selbst. So schnell konnte sich kein Mensch innerhalb einer kurzen Zeitspanne verändern.

Zumindest nicht auf dem normalen Weg. Und Stella hatte ja gesund ausgesehen. Da musste etwas passiert sein. Bills Verdacht, dass hier schwarzmagische Mächte ihre Hände mit im Spiel hatten, verdichtete sich immer mehr.

Stella hatte sich auch umgezogen. Sie trug eine schwarze Hose mit ausgestellten Beinen und ein helles Blusenhemd, dessen Ende über die Taille hinwegreichte. Die drei oberen Knöpfe der weißen Bluse waren nicht geschlossen. Bill konnte erkennen, dass Stella einen sehr festen Busen besaß.

Der interessierte ihn nicht wirklich. Ihre allgemeine Ersche inung war für ihn wichtiger. Die Blässe des Gesichts und auch der übrigen Haut. Sie bewegte sich langsam und trotzdem irgendwie fahrig. Die Handflächen rieb sie gegeneinander, wich Bills Blick dabei aus und meinte mit leiser Stimme: »Sie sehen ja, es geht mir nicht gut.«

Bill hatte die kleine Sitzgruppe ebenfalls erreicht und nahm auf dem Sessel Platz. Die Frau wich seinem Blick aus und versuchte, den Kopf so zu drehen, dass er nicht unbedingt sofort die linke Seite ihres Halses sah. Aber sie konnte sie nicht verstecken, selbst nicht durch den recht hohen Blusenkragen.

Bill fielen zwar nicht die Bissstellen auf, aber er registrierte, dass die Haut geschwollen war, und das war nicht durch den Maskenbildner in Szene gesetzt worden, sondern echt.

Stella Martin hörte auf, ihre Hände zu reiben. Sie fuhr durch die Strähnen des dunkelblonden Haars, das nicht sehr gut frisiert war und flach auf dem Kopf lag. »Bitte, sagen Sie mir endlich, weshalb Sie gekommen sind? Hat Jeff Sie geschickt?«

»Nein.«

»Aber Sie haben sich hier eingeschlichen.«

Bill lächelte ihr zu. »Es war nur eine kleine Notlüge, die Sie mir hoffentlich verzeihen.«

Die Schauspielerin schien überhaupt nicht bei der Sache zu sein, und ihr Blick war ins Leere gerichtet.

»Ich sehe ja, dass es Ihnen nicht gut geht, und ich möchte Ihnen gern helfen, Stella.«

»Sind Sie Arzt?«

»Nein.«

»Eben.«

»Aber Sie sind auch nicht richtig krank.«

Plötzlich zuckte es in ihren Augen. Da war so etwas wie ein Widerstandswille zu sehen. »Wie können Sie nur behaupten, dass ich nicht krank bin? Das ist unverschämt.« Zwar regte sie sich auf, doch ihre Stimme blieb dabei flach.

»Es ist keine normale Krankheit«, gab Bill bekannt. »Kein Fieber, kein Ärger mit dem Kreislauf, Stella. Mit Ihnen ist etwas Bestimmtes geschehen, etwas sehr Beunruhigendes.«

»Ach ja?« Sie deutete ein Kopf schütteln an. »Was sollte das denn sein, Mr. Conolly?«

»Sie haben Blut verloren.«

Stella Martin schwieg. Bill war direkt zum Thema gekommen, und das hatte sie nicht vertragen können. Sie hielt die Hände zu Fäusten geballt, aber sie atmete. Auch das hörte sich nicht normal an. Bill kam der Vergleich mit einem Hund in den Sinn, der vor seinem Fressnapf sitzt und voller Gier auf die Leckereien starrt, an die er nicht herankommt, weil ihn der Besitzer an der Leine zurückzieht.

Es waren schlimme Geräusche, und Bill hatte den Eindruck, dass die Frau kollabieren könnte, aber sie riss sich wieder zusammen und schüttelte den Kopf.

»Blut?«

»Ja, Blut!«

»Ich mag Blut!«

Bill runzelte die Stirn. Das war wie auf der Bühne gewesen, wobei er den Souffleur spielte. Das Stichwort »Blut« war gefallen, und Stella hatte sich verändert. Von den Folgen ihrer »Krankheit« war jetzt nicht mehr viel zu bemerken. Sie hatte sich innerlich und äußerlich aufgerichtet. Sie saß nicht mehr so apathisch im Sessel, sondern wie jemand, der sich auf etwas konzentriert.

»Sie mögen Blut?«, fragte Bill.

»Ja.«

»Weshalb?«

Stella fuhr über ihre Stirn. »Es ist für mich etwas Besonderes. Ich werde es immer mehr lieben. Ich… ich… spüre schon, dass ich es brauche. Bald, wenn er…«, sie endete mitten im Satz und sackte dann wieder auf dem Sitz zusammen.

Bill ärgerte sich. Er hätte gern alles gehört, aber Stella tat ihm nicht den Gefallen. Sie hatte es nicht leicht. Sie saugte den Atem abermals hechelnd ein, legte den Kopf zurück, und dabei streifte sie ihre Haut an der linken Halsseite.

Die Wunden waren da!

Bill sah sie sehr deutlich. Zwei Bissstellen. Rote Punkte auf der hellen Haut. Deutlich abgemalt und selbst aus einer gewissen Entfernung zu sehen.

Das war nicht angeschminkt, so etwas war echt, verdammt echt sogar. Der Reporter merkte sehr deutlich, wie sich die Frau quälte, und er blieb nicht mehr sitzen.

Stella Martin lag im Sessel wie hingegossen. Die Beine halb angezogen und halb ausgestreckt. Eine fast schon unmögliche Lage in dem engen Sitzmöbel, was sie nicht störte, denn sie traf keinerlei Anstalten, dies zu verändern.

Bill beugte sich über sie. Aus kurzer Distanz schaute er ihr ins Gesicht. Er nahm sogar ihren Geruch auf. Es war nicht der Geruch nach Schweiß. Ein anderer, viel muffiger, als hätte man einen alten Schrank geöffnet, um den sich jahrelang niemand gekümmert hatte.

Stella war auf dem Weg, zu einer Untoten zu werden. Bill wusste nicht, wie oft sie schon gebissen worden war, aber eine dritte Attacke würde sie nicht überstehen. Nach dem nächsten Blutverlust würde sie tief in ihren neuen Zustand hineingleiten und von den Schatten des anderen Daseins verschlungen werden. Dazu wollte es Bill nicht kommen lassen. Stella musste gerettet werden.

Sie wich seinem Blick nicht aus, sondern schaute ihn direkt an. Die Augen waren klar und trotzdem verschwommen, als zeigte sich in ihnen der Kampf zwischen zwei Seelen.

Bill hob ihren Arm an. Er hielt dabei die Hand fest, die kalt war. Ungewöhnlich kalt. Da musste der Tod bereits seine Klaue ausgestreckt und nach ihr gegriffen haben. Aber es war kein Tod wie ihn Menschen erleben, auf sie wartete der endlose, der so lange dauerte, bis sie vielleicht irgendwann vernichtet wurde. Durch einen ins Herz gestoßenen Eiche npfahl oder durch das Abschlagen des Kopfes. Da war so einiges möglich, wie Bill wusste.

»Bitte, Stella, Sie können nicht hier im Zimmer bleiben. Ein Mensch, der krank ist, muss sich in die Behandlung eines Arztes begeben. Da machen auch Sie keine Ausnahme.«

»Gehen Sie!«

»Nicht ohne Sie, Stella!«

»Bitte…« Bill blieb hart. »Wenn wir gehen, dann verlassen wir beide das Zimmer und begeben uns in ein Krankenhaus. Ich denke, dass man Ihnen dort noch helfen kann. Sie haben Blut verloren. Es wurde Ihnen genommen. Ihnen wurde der schleichende Tod eingepflanzt. Verstehen Sie das nicht? Sie sind auf dem Weg, zu einer anderen Person zu werden, und Sie werden dabei Ihr Menschsein verlieren.«

Die Schauspielerin gab keine Antwort. Sie starrte Bill nur an, und in ihren Augen stand etwas, das ihn erschreckte. Es konnte der reine Hass sein, die brutale Ablehnung. Wäre sie in der Lage gewesen, sie hätte ihn auch getötet.

»Ich will nicht!«

Bill zuckte mit den Schult ern. »Da werde ich Sie nicht fragen, Stella. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit, ob Sie mir das nun glauben oder nicht.«

»Ich bleibe!«

Wieder eine so stereotype Antwort. Bill konnte sich vorstellen, dass sie nicht von ihr selbst kam, sondern aus den Tiefen, und genau diese Antworten waren ihr eingeimpft worden.

Dafür kam eigentlich nur eine Person in Frage.

Bisher war der Name noch nicht gefallen, das aber musste sich ändern. »Auf wen warten Sie? Auf Ari Gorman?«

Der Reporter sah es an der Veränderung in Stellas Augen, dass er die richtigen Worte gefunden hatte. Sie brauchte ihm keine Antwort zu geben, denn sie strahlte plötzlich, als hätte er ihr den Himmel auf Erden versprochen.

»Kommt er?«, fragte Bill.

»Ari ist der Meister. Ari ist mein Alles…« Sie ha tte es mit leiser, doch intensiv klingender Stimme gesagt, und so wusste Bill endlich, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.

Ari Gorman war nicht nur ein Schauspieler, der den Vampir spielte, er war selbst ein Blutsauger und hatte es geschafft, sich in eine bestimmte Szene einzuschleichen. Der Film würde von einem echten Vampir besetzt werden, und Bill spürte, wie es kalt seinen Rücken hinablief. Er dachte schon einen Schritt weiter und rechnete sich aus, dass die gesamte Filmcrew recht schnell von dem Virus befallen werden würde, wenn der Blutsauger Ernst machte.

Stella Martin traf keine Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben. Nicht mal die unnatürliche Sitzhaltung hatte sie verändert. Es war draußen noch hell, auch wenn das Licht durch die Vorhänge gefiltert wurde, konnte Bill das erkennen.

Wenn Gorman zu den klassischen Vampiren gehörte, würde er das Licht nach Möglichkeit meiden, wobei ihm das der Scheinwerfer wohl nichts tat, und er bei den Drehs auch mehr aus dem Dämmerlicht oder Dunkel kam.

»Wo finde ich Ari Gorman?«

Stella hatte ihn gehört. Sie lächelte ihn an, und Bill wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. Zumindest keine, die ihm gepasst hätte.

»Wollen oder können Sie es nicht sagen?«

»Er ist weg.«

»Das sehe ich. Wo kann ich ihn besuchen?«

»In der Hölle.«

Bill nahm es locker. »Sie werden verstehen, dass ich diesen Ort nicht mag. Befindet er sich in der Nähe oder hält er sich in einem Versteck auf, um die Dämmerung abzuwarten?«

»Er ist nie weit weg«, flüsterte sie ihm zu.

Bill richtete sich aus seiner nach vorn gebeugten Haltung auf und kümmerte sich nicht um Stella, denn ihm war ein Gedanke durch den Kopf gehuscht.

Er ist nie weit weg!

Es stimmte. Davon war er überzeugt. Warum hätte Stella Martin lügen sollen?

Wenn er nicht weit weg war, dann befand er sich mögliche rweise in der Nähe. Zwar nicht im sichtbaren Bereich, aber immerhin nahe genug, um der Frau Mut zu geben.

Bill drehte den Kopf und konzentrierte sich auf die Tür zum Bad. Bisher hatte er dort noch nicht nachgesehen, und das war unter Umständen ein Fehler.

Wohl fühlte er sich nicht, als er auf die Tür zuging. Er hatte seine Beretta zum Interview nicht mitgenommen. Sie lag zu Hause. Wie hätte er auch damit rechnen können, auf einen echten Vampir zu treffen? Es kribbelte über seinen Rücken hinweg, als er auf die Tür zuging, die geschlossen war.

Noch einmal blickte er zu Stella. Ihr war sein Verhalten gleichgültig. Sie lag noch immer im Sessel und schaute dabei schräg in die Höhe, als gäbe es an der Decke etwas Besonderes zu sehen.

Bill zögerte nicht mehr. Er riss die Tür auf und schaute in ein Bad hinein, das er als abgrundtief hässlich ansah. Es lag vor allen Dingen an den Fliesen, die ein Grün und Schwarzgrau zeigten.

Eine alte Wanne, ein Waschbecken, ein Spiegel, nur eine Handdusche an der Wanne, das war alles.

Auch hinter der Tür im toten Winkel hielt sich kein Blutsauger versteckt, und Bill war beruhigt. Er schaffte sogar ein Lächeln, als er wieder zurück in das Zimmer ging.

Stella Martin blickte ihm entgegen. Ihrem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was sie dachte. Dem Reporter kam er neutral vor. Es konnte sein, dass sie gar nicht mehr dachte, weil sie nicht in der Lage war, eigene Gedanken zu verfolgen und dabei an der langen Leine des eigentlichen Blutsaugers hing.

»Ich denke, wir werden gleich gehen. Richten Sie sich darauf ein, Stella. Ich habe unten meinen Wagen geparkt und werde Sie in ein Krankenhaus bringen.«

Stella sagte nichts. Sie antwortete auch nicht durch eine Geste, sie blieb stumm und wirkte wie festgefroren.

Plötzlich wusste Bill mit seinem Gedanken etwas anzufangen, der ihm vorhin entwischt war. Er erinnerte sich daran, einen Blick nach draußen geworfen zu haben. Hinter dem Hotel, im kleinen Park, hatte er Wohnmobile gesehen. Er glaubte nicht, dass deren Insassen im Hotel wohnten. Der Platz dort eignete sich perfekt zum Verpachten. So konnte die Kasse aufgebessert werden.

Bill schob die Gardine zur Seite.

Drei helle Wohnmobile standen dort unten. Auch von dieser Entfernung sah er, dass sie nicht eben zu den neuesten Modellen gehörten. Zwar besaßen sie noch ihre ursprünglich helle Farbe, aber die Breitseiten waren bemalt worden mit allerlei bunten Figuren, deren Aussehen er von seinem Standort nicht erkennen konnte.

»Die Wagen«, murmelte er und lächelte in sich hinein. »Genau, die Wagen sind es.«

Stella Martin reagierte nicht. Auch als Bill sich drehte, tat sie nichts. Er ging mit kleinen Schritten auf sie zu und nickte.

»Wohnt Gorman in einem der Wagen?«, fragte er.

Die Schauspielerin schaute ihn nur an. Eine Antwort erhielt er von ihr nicht.

»Okay, wir werden es herausfinden. Aber jetzt möchte ich, dass Sie aufstehen und…«

»Nein!«

Eine laute und scharfe Antwort, der eine obszöne Geste mit der Zunge folgte, die Stella aus ihrem Mund drückte und mit der Spitze die Konturen der Lippen nachzog.

»Sie haben keine Chance, Stella. Ich werde Sie mitnehmen, und ich schwöre, dass es in Ihrem eigenen Interesse ist. Daran kommen Sie nicht vorbei.« Er griff nach ihrem rechten Arm, um zu zeigen, dass er sie notfalls auch mit Gewalt aus dem Zimmer schleifen würde.

Sie schrie ihn an!

Bill wusste nicht, was sie gesagt hatte, aber er ließ sich auch nicht abschrecken und zerrte sie mit Gewalt in die Höhe.

Mit der zweiten Hand umklammerte Stella die Sessellehne und ließ sie auch nicht los, als sie in die Höhe gezerrt wurde.

Sie hielt sie sogar so hart fest, dass der Sessel umkippte, doch auch Bill hatte Stella nicht losgelassen.

Es war ihm egal, dass der Sessel jetzt am Boden lag. Viel wichtiger war Stella, denn sie musste einfach hier weg, wo sie vor den Blutbissen des Vampirs nicht sicher war.

Sie schrie nicht mehr, sondern keuchte nur, und in ihr Keuchen hinein drang das Klopfen an der Zimmertür.

Der Eintretende wartete keine Antwort ab, sondern öffnete die Tür und schaute in das Zimmer hinein.

Es war Rose Ripley!

***

Jeder Mensch hätte überrascht sein müssen, und auch die Ripley machte da keine Ausnahme. Sie blieb in Höhe der Schwelle stehen, starrte nach vorn und ihre Augen weiteten sich allmählich. Zum Glück trug sie das Tablett, auf dem eine Teekanne und eine hohe Tasse mit Blümchenmuster standen, mit beiden Händen.

»Was ist denn hier los?«, flüsterte die Frau. Noch im gleichen Moment ging sie vor. Sie lief auf den Tisch zu, wo sie rasch das Tablett abstellte und sich wieder drehte.

Nicht nur sie war überrascht, auch Bill und Stella. Wobei Stella die Gunst des Augenblicks nutzte. Sie hatte gemerkt, dass der Griff nicht mehr so fest war. Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie sich los und lief sofort in die Zimmerecke, die von der Tür am weitesten entfernt war. Dort blieb sie stehen, ohne etwas zu sagen. Sie saugte nur ihren Atem hechelnd ein, schüttelte den Kopf und hielt die Hände zu Fäusten geballt.

»Mr. Wilson, ich…«, begann Rose, die sofort durch Stellas kreischende Stimme unterbrochen wurde.

»Verdammt noch mal, das ist nicht Jeff Wilson! Du hast den Falschen eingelassen, das muss dir klar sein. Man hat dich eiskalt reingelegt, Rose.«

Während die Zimmertür langsam wieder von selbst zufiel, fragte Rose Ripley: »Stimmt das?«

Bill ärgerte sich, dass seine Tarnung aufgefallen war.

Zwangsläufig musste er es zugeben und nickte. »Ja, es stimmt, Mrs. Ripley. Ich bin nicht Jeff Wilson.«

»Wer sind Sie dann?«

»Ein Reporter ist er!«, kreischte Stella. »Einer dieser Scheißtypen, die durch die Schlüssellöcher anderer Menschen schauen, um ihren Mist dann in irgendwelchen Magazinen zu schreiben. Das ist er und nichts anderes, verdammt!«

»Stimmt das, Mr. Wil… ahm…«

»Mein Name ist Bill Conolly«, erklärte Bill, der die Ruhe behielt. »Es ist wahr, dass ich Reporter bin, aber ich schaue nicht durch die Schlüssellöcher anderer Menschen, um aus ihrem Privatleben zu berichten. Es geht mir hier auch nicht um eine Story, Mrs. Ripley, es geht mir einzig und allein um Stella. Sie ist krank.«

»Das weiß ich. Deshalb habe ich ihr auch einen Tee gekocht. Ein altes Hausrezept, mit dem schon meine Großmutter Erfolge erzielt hat.« Sie nahm die Kanne vom Tablett und auch die Tasse. Das Tablett selbst bestand aus Metall und war recht schwer.

Bill hob die Schultern. »Das ist alles sehr nett von Ihnen, Mrs. Ripley, doch ich bezweifle, dass man die Krankheit mit einem Tee heilen kann.«

»Oh«, dehnte sie und hob einen Finger. »Sagen Sie das nicht, Mr. Conolly. Sie kennen das Rezept nicht. Meine Großmutter hat schon gewusst, was sie tat.«

»Glaube ich Ihnen alles, Mrs. Ripley, nur nicht in diesem Fall, wenn Sie verstehen. Man kann nicht jede Krankheit durch irgendeinen Tee heilen. Diese hier ist anders.«

»Sind Sie Arzt?«

»Nein, das bin ich nicht. Aber um die Krank heit zu diagnostizieren, muss ich kein Arzt sein. Ich weiß, woran Stella leidet.«

»Bitte, woran denn?«

Bill verdrehte die Augen. Seine Befürchtung bewahrheitete sich. Rose Ripley ließ sich so leicht nicht abschütteln. Sie fühlte sich berufen, ihren Gast zu unterstützen und zu verteidigen, und mit recht aggressiver Stimme fragte sie: »Wohin wollten Sie Stella bringen?« Sie bückte sich und hob den Stuhl wieder auf. »Und sie wollte nicht, sie hat sich sogar gewehrt, oder haben Sie den Stuhl umgekippt?«

»Nein, das habe ich nicht!« Bill hatte keine Lust, sich lange Diskussionen zu leisten. Seiner Meinung nach musste Stella Martin so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung. Nur dort konnte noch etwas gerettet werden, ansonsten sah es nicht gut für sie aus. »Es ist besser, wenn Sie sich aus dieser Sache heraushalten. Ich nehme Stella mit, haben Sie das verstanden?«

»Ja, habe ich. Aber es ist Kidnapping. Nichts anderes als ein verdammtes Kidnapping.«

Bill blieb auch weiterhin ruhig. »Das mag Ihnen so vorkommen, Mrs. Ripley, aber es stimmt nicht. Ich werde Ihren Gast nicht entführen, sondern in ein Krankenhaus bringen. Und dagegen können Sie doch wohl nichts haben - oder?«

»Nein, das nicht. Wenn es denn stimmt!«

Der Reporter verdrehte die Augen. Er wusste nicht, was er sonst noch tun und sagen sollte. Er ließ sich auf keine Diskussionen mit der Ripley mehr ein. Er drehte sich um und ging auf Stella Martin zu, die auf ihrem Platz in der Ecke in die Hocke gesunken war und nun auf dem Boden saß.

Von unten her schaute sie Bill an. Die Zähne gefletscht.

Allerdings normale Zähne. Die beiden Vampirhauer waren ihr noch nicht gewachsen, was Bill wiederum beruhigte und ihre Chancen als relativ hoch einschätzen ließ.

»Stehen Sie auf!«

»Leck mich am Arsch!«, schrie sie.

»Bitte!«

Stella wurde noch ausfallender. Etwas Böses musste sich aus ihrem Innern befreit haben, das nun in die Höhe gedrungen war und sie überschwemmt hatte.

Bill hatte keine Lust mehr, sich auf irgendwelche Diskussionen einzulassen. Er bückte sich zu Stella hinab und hatte dabei schon seinen Arm ausgestreckt.

Er rechnete damit, dass sie schlagen, kratzen oder beißen würde, aber sie tat nichts von dem. Sie reichte ihm sogar ihre Hand. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie sich leichter gemacht hätte, um Bill zu unterstützen, das tat sie nicht.

Er schaffte sie in die Höhe, und ihr Gesicht kam ihm dabei näher, sodass er den Ausdruck darin gar nicht übersehen konnte. Sie hatte die Augen verdreht und den Mund zu einem Lächeln verzogen.

Warum tat sie das?

»Hi, Billy- Boy. Klar, ich komme gern mit dir. Ist doch einfach super, wenn wir beide…«

Da stimmt was nicht!, schoss es Bill durch den Kopf.

Es war zu spät. Er hatte einen Fehler begangen und sich zu sehr nur auf Stella konzentriert. Aber es gab noch Rose, und die besaß das Metalltablett.

Etwas traf seinen Nacken sehr hart, kalt und wuchtig. Im ersten Augenblick hatte Bill das Gefühl, geköpft zu werden.

Eine Schmerzwelle raste durch seinen Schädel, erreichte das Gehirn und explodierte dort in einem wahren Funkenregen.

Er hörte Stella lachen, er sah auch, wie ihre Gestalt vor seinen Augen verschwamm, aber er blieb auf den Beinen. Er wollte nicht bewusstlos werden.

Dagegen hatte Rose etwas.

Sie schlug noch mal zu.

Diesmal reichte es. Der zweite Schlag löschte das Bewusstsein des Reporters von einem Augenblick zum anderen aus.

Bill merkte nicht wie er fiel.

Zum Glück nach vorn, sodass er gegen Stella Martin prallte und nicht auf dem Boden aufschlug…

***

Rose Ripley ließ die Hand mit dem schweren Tablett sinken und schaute Stella fragend ins Gesicht. »War das gut?«

»Perfekt, danke.«

Stella musste sich noch von dem Körper befreien. Sie drückte den quer auf ihr liegenden Bill Conolly langsam zur Seite, sodass er von ihr rutschte und über den Boden rollte, wo er dann still liegen blieb.

Stella hatte die blonden Haarsträhnen nach vorn gedrückt, die jetzt an ihrer Stirn klebten. Sie nickte Rose Ripley zu. »Danke«, sagte sie leise, »danke, das war gut…«

Die Frau schaute auf das Tablett, legte es zur Seite und sagte:

»Ich konnte Sie doch nicht einfach hier entführen lassen. Da war ich schon gezwungen, einzugreifen.«

»Das haben Sie gut gemacht.«

Die Ripley senkte den Kopf. »Jetzt haben wir ein Problem. Ich mag es nicht, wenn bewusstlose Menschen hier in den Zimmern herumliegen. Deshalb werde ich am besten die Polizei rufen, alles klären, und dann kann der Typ weggebracht werden.«

»Nein, keine Polizei!«

Der Ton ließ Rose aufhorchen. »Aber er hat Sie entführen wollen, Stella.«

»Das weiß ich. Aber das ist nichts für die Polizei. Das ist eine rein persönliche Sache zwischen uns beiden.«

»Moment, da komme ich nicht mit.« Rose legte einen Finger gegen die Stirn. »Sorry, ich bin noch durcheinander. Schließlich schlage ich nicht jeden Tag einen Menschen bewusstlos. Das hier war eine Premiere.« Sie beruhigte ihren Atem, um danach abwechselnd auf Stella und auf Bill Conolly zu deuten.

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann ist Ihnen dieser Mensch schon bekannt.«

»Klar, den kenne ich.«

»Hm.« Rose legte ihre Stirn in Falten. »Und wie soll es dann weitergehen?«

»Das ist sehr simpel. Ich möchte Conolly eine Lehre erteilen. Ein für alle Mal. Und ich weiß, dass er mich danach nicht mehr belästigen wird, Rose.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Keine Sorge, Rose, ich will ihn ja nicht töten. Und Sie brauchen auch keine Angst zu haben, dass er die Polizei rufen wird, wenn er erwacht, nein, so ein Typ ist er nicht. Der weiß schon, was er getan hat. Ich denke, wir schaffen ihn hier raus und bringen ihn zu Ari Gormans Wohnmobil draußen auf dem Hof. Ari ist mein Kollege, ich habe einen Schlüssel zu seinem Wagen. Dort kann er liegen, und er wird uns auch keine Probleme bereiten.«

Rose zögerte noch. Einverstanden war sie damit nicht. Sie blickte Stella zweifelnd an und meinte dann, wobei die Besorgnis in ihren Worten mitklang. »Sie sind doch krank, Stella. Es ging Ihnen schlecht, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«

»Klar, das stimmte auch. Nur ist es jetzt vorbei. Ich fühle mich wieder besser. So viel Kraft, dass ich ihn mit Ihnen zusammen in den Wohnwagen hineinschaffen kann, habe ich noch.«

Rose Ripley winkte mit beiden Händen ab. »Kind, Kind, Sie machen was mit mir.«

»Dieser Conolly muss mal endlich erfahren, wo seine Grenzen liegen!«, erklärte Stella hart.

Rose war weich geworden. »Im Prinzip haben Sie Recht. Ich bin zwar nicht mehr die Jüngste, aber auch nicht so schwach wie ich aussehe. Bringen wir es hinter uns. Eines allerdings sage ich Ihnen gleich. Gefallen kann mir das nicht.«

»Mir auch nicht, Rose. Nur ist es die einzige Möglichkeit, ihm eine Lektion zu erteilen.«

»So gesehen stimmt das.«

Und an sein Blut zu kommen!, dachte Stella, die sich jetzt damit anfreunden konnte, es selbst zu trinken, obwohl das Wahrzeichen der Blutsauger bei ihr noch nicht zu sehen war.

Aber bald, nach Gormans drittem Besuch. Und dann hoffte sie, dass er ihr Conolly überlassen würde…

***

Ob das ganze Sinn hatte, wussten wir nicht, aber wir wollten auch unseren Freund Bill nicht im Stich lassen, und so waren wir nach Greenwich gefahren und hatten den Rover auf dem kleinen Hof eines Polizeireviers abgestellt, weil es sonst keinen freien Parkplatz gab.

Museen, Theater, der Antik-Markt, übersichtlich und mit dem an der Portobello Road nicht zu vergleichen, prägten die Gegend ebenso wie die schmalen, alten Häuser, die kleinen Straßen und im Osten die Grünfläche des Greenwich Parks, der hier die Lunge und das Sauerstoff-Reservoir bildete.

Trotz des teuren englischen Pfunds gab es noch immer genügend Touristen, die sich gerade diese Ecke ausgesucht hatten, um ein Stück London zu erleben, das wie aus der Vergange nheit herausgeschnitten war. Wo sich die Möglichkeit bot, zeigten Künstlergruppen und einzelne Artisten ihre Künste.

Jongleure, Musiker, Performance-Darsteller, die sich als Mumie oder Ritter verkleidet und angemalt hatten und sich sehr langsam bewegten, standen ebenso im Mittelpunkt wie Menschen, die kleine Stände aufgebaut hatten und nicht nur Hot Dogs oder Fish & Chips verkauften, sondern Crepes oder Donuts anboten.

Es gab Eis zu kaufen, alle möglichen Getränke, und die Besucher waren gut drauf, denn das schöne Wetter färbte auch auf sie ab.

Der Himmel über London zeigte ein wunderschönes Blau und war mit hellen Wolkentupfen bedeckt.

Wir suchten Ari Gorman.

Wir suchten einen Mann, von dem wir nicht wussten wie er aussah.

Aber wir hofften, dass sein Name bekannt war.

Drei Musiker, die wir fragten, antworteten uns auf Russisch.

Das war schon mal nichts.

Also weiter.

Dorthin, wo wir ein Straßentheater fanden. Von dort weg war er ja engagiert worden.

Südlich des Greenwichs Theaters und direkt am Parkrand hatten die Künstler eine Bühne aus Brettern aufgebaut. Sie war so hoch, dass auch Kinder etwas sehen konnten. Betreten musste man sie über zwei geländerlose Treppen an den Seiten.

Es gab auch einen Vorhang, dessen obere Ringe über eine Stange liefen.

Auch als gespielt wurde, war er zu einem Teil zugezogen.

Hinter ihm bereiteten sich die Schauspieler auf neue Szenen vor.

Weder Suko noch ich wussten wie das Stück hieß, das dort vor den Augen zahlreicher Zuschauer ablief. Aber es musste lustig sein, denn wir hörten das Lachen der Menge.

Als wir näher herantraten, sahen wir eine dunkelhäutige Frau, die einen Mann ausschimpfte, der wie ein Häufchen Elend auf einem Hocker saß, hin und wieder hochblickte und den Kopf sehr schnell wieder senkte, wenn ihn die nächste Schimpfkanonade erreichte.

Aus den wenigen Wortfetzen ging hervor, dass es sich um einen Ehekrach handelte. Der Mann war wohl mit einer Verwandten seiner Ehefrau im Bett erwischt worden und musste sich nun die Litanei anhören. Alte Kostüme wiesen darauf hin, dass das Stück zu einer Zeit spielte, die schon einige hundert Jahre zurücklag. Diese Probleme waren eben nicht neu. Es gab sie, solange Menschen existierten.

Im Hintergrund warteten andere Schauspieler auf ihre Einsätze. Natürlich wollten wir nicht warten, bis das Stück beendet war. So betraten wir den Rasen des Parks und schlugen einen Bogen, weil wir die Hinterseite der Bühne erreichen wollten.

Dort war ein paar Meter entfernt ein Zelt aufgebaut worden, in dem sich die Akteure umzogen.

Vor dem Zelt stand eine Frau mit pechschwarzen Haaren, in denen zwei dunkelrote Spangen schimmerten. Sie trug einen bunten Rock, der aussah wie aus Fetzen zusammengenäht, und eine weiße Bluse mit halbrundem Ausschnitt.

Die Frau rauchte eine filterlose Zigarette und hielt den Kopf gesenkt, um ihren Text zu studieren, den sie gleich auf der Bühne loswerden musste.

Sie blickte erst auf, als wir vor ihr standen. An ihrem linken Nasenflügel blitzten mehrere kleine Ringe.

»Dürfen wir mal stören?«, fragte ich.

»Nein.« In ihren dunklen Augen zeichnete sich Ärger ab.

»Nur einen Moment.«

»Was wollen Sie denn?«

»Es geht um einen Kollegen von Ihnen, denke ich. Er heißt Ari Gorman. Kennen Sie ihn?«

»Kennen?« Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Natürlich kenne ich ihn. Er hat doch zu unserer Truppe gehört und war einer der Stars. Er mimte den Bösen so perfekt wie es kaum einer schafft.«

»Toll!«

»Wenn Sie das sagen.«

»Und wo finden wir ihn?«

Die Lippen der Frau verzogen sich im Zeitlupentempo, aber es wurde trotzdem kein echtes Lächeln daraus. »Sie finden ihn überall, nur nicht hier.«

»Oh«, sagte Suko bedauernd, »das ist schade. Dabei hat man uns hergeschickt, weil…«

»Vergessen Sie das, Mister. Da war schon jemand schneller als Sie beide.«

»Wer denn?«

Sie schaute uns von Kopf bis zu den Füßen an. »Na, ich denke, dass es Kollegen von Ihnen waren. Da ist ein Mann in Begleitung einer Frau hier erschienen und hat ihn von der Stelle weg engagiert. Er war von Ari begeistert, denn er war genau die Person, die er für seinen neuen Vampirfilm brauchte. Ich wäre an Aris Stelle auch gegangen. So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben.«

»Das kann sein.«

Ich fragte: »War er denn wirklich so gut als Bösewicht?«

»Und ob. Der war dämonisch«, flüsterte die Schwarzhaarige.

»Der brauchte nicht mal zu schauspielern. Er fühlte sich einfach so. Er lebte auf, wenn es finster wurde. Wir haben ihm sogar den Spitznamen Vampir gegeben. So wie er ist, stelle ich mir Vampire vor.«

»Hat er denn auch Blut getrunken?«

Die Frau schob ihre violett geschminkte Unterlippe vor.

»Nein, das wohl nicht, obgleich ich nichts ausschließen kann. In dieser verdammten Welt gibt es mittlerweile ja einfach alles.«

»Sie und Ihre Kollegen hat er nicht angegriffen?«

»Wo denken Sie hin, Mister?«

»Tja«, murmelte ich, »und jetzt ist er weg.«

Die Dunkelhaarige zuckte mit den Schultern. »Da haben Sie Pech gehabt. Sie sind zu spät gekommen.«

»Gibt es noch einen Kontakt zwischen Ari Gorman und Ihnen oder Ihren Kollegen hier?«, erkundigte sich Suko.

»Ja!«

Das war eine Antwort, mit der wir nicht gerechnet hatten.

»Dann wissen Sie auch, wo wir ihn finden können«, setzte Suko sofort nach.

Die Schauspielerin nickte. »Klar, er hat sich ja nicht ganz von uns gelöst. Das verstehe ich zwar nicht. Er wohnt praktisch noch mit uns zusammen.«

»Wunderbar. Wo ist das?«

Sie grinste uns an. »Nicht in einer normalen Wohnung. Wir sind viel unterwegs und leben deshalb in Wohnmobilen zusammen.« Sie hob die Schultern an. »Ari hat sich auch da etwas abgesetzt. Er besitzt ein eigenes Wohnmobil.«

»Wissen Sie, wo wir es finden können?«

»Lizzy!«, rief jemand. »Komm, dein Auftritt.«

»Ja, ja.« Sie wollte losrennen, aber Suko hielt sie fest.

»Bitte, nur eine Antwort.«

»Die Wagen stehen auf dem Grundstück des Greenwich Park-Hotels. Hinter dem Haus.«

Mehr sagte sie nicht, denn es wurde Zeit für sie. Mit langen Schritten lief sie auf die hintere Seite der Bühne zu, wo sie mit gerafftem Rock eine Treppe hochlief.

»Hast du das gehört?«, fragte Suko.

»Ich bin doch nicht taub.«

»Wollte Freund Bill nicht ins Greenwich Park-Hotel, um dort eine gewisse Stella Martin zu besuchen?«

Ich nickte.

»Das hat er zumindest gesagt. Und an einen Zufall kann ich auch nicht glauben. Zum einen das Hotel, zum anderen die Wohnmobile. Ich denke, wir sollten uns das ga stliche Haus mal näher anschauen.«

»Nichts dagegen…«

***

Es war wirklich nicht weit von der Bühne bis zum Hotel, und dort hatten wir auch keine Probleme mit dem Parkplatz. Wir konnten auf den vorderen Teil des Grundstücks rollen und stellten den Rover neben einem Porsche ab. Es war der Wagen, den unser Freund Bill fuhr.

»Wer sagt's denn?«, rief ich, warf den Schlüssel in die Höhe und fing ihn wieder auf. »Bill ist da.«

»Hoffentlich hat er auch Hinweise auf diesen Ari Gorman gefunden.«

»Wenn nicht, dann werden wir ihm weiterhelfen können.«

»Mal sehen.«

Ich war schon auf die Treppe zugegangen, betrat sie allerdings nicht, sondern drehte mich zu Suko hin um. »He, was ist denn los mit dir? Du machst so einen nachdenklichen Eindruck.«

»Mache ich das?«

»Bestimmt.«

»Ich bin auch nachdenklich«, sagte er.

»Warum?«

»Du kennst doch dein Bauchgefühl. Es scheint auf mich übergesprungen zu sein.«

»Ein schlechtes also?«

»Nicht unbedingt. Ich denke da mehr an eine Spannung, die in mir steckt. Den Grund kann ich dir schlecht erklären. Ich habe nur den Eindruck, dass von jetzt an nicht mehr alles so glatt laufen wird, wie es gelaufen ist.«

»Wir werden sehen.«

In den dunklen Scheiben der Drehtür sah ich mein schwaches Spiegelbild, das sich bewegte, als sich auch die Tür drehte und ich als Erster das Hotel betrat, aus dessen Halle mir der alte Mief entgegenschlug und ich mir vorkam wie zeitversetzt.

Ein Nostalgie-Hotel, aber nicht von der Sorte, in der ich mich wohl fühlte.

Es saß niemand in der Halle. In den dicken Teppichen schien sich der Staub gefangen zu haben, aber er quoll nicht hoch, als ich darüber hinwegging.

Suko folgte mir langsamer. Er blieb vor dem alten Gitter-Fahrstuhl stehen, während ich den Weg zur Anmeldung nahm, die aus massivem Holz gebaut worden war, das all die Jahre überstanden hatte.

Mochte der Laden noch so alt sein, es gab einen Computer, vor dem im Moment niemand saß, aber ich entdeckte eine Klingel, auf die ich kurz mit der linken Hand schlug.

»Komme…«

Es war eine Stimme aus dem Hintergrund. Hinter der Anme ldung, direkt neben dem breiten Schlüsselbrett, öffnete sich die Wand. Ich hatte gar nicht gesehen, dass sich dort eine Tür befand, denn sie war perfekt in das Holz integriert worden.

Eine Frau kam mir entgegen. Sofort sah ich, dass die blonden Haare toupiert und vor allen Dingen nicht echt waren. Auch viel Schminke hatte die Falten der Frau nicht wegbügeln können, die mit einem Sweatshirt und einer dunklen Leinenhose bekleidet war. Das richtige Outfit für die stickige Wärme hier in der vollgestellten Lobby.

»Was kann ich für Sie tun?« Ich sah das Lächeln der Frau, das sehr gewinnend wirkte.

»Zimmer brauchen wir nicht.«

»Aha.«

»Sind Sie die Besitzerin?«

Das Lächeln war schon nach meiner ersten Frage aus ihrem, Gesicht verschwunden, jetzt breitete sich ein misstrauischer Ausdruck darin aus. »Und wenn es so wäre, was würde das ändern?«

»Mein Name ist John Sinclair.« Dann stellte ich Suko vor, der herangeschlendert kam.

»Das ist nett von Ihnen, aber…«

»Wie heißen Sie?«

Mit dieser Frage überraschte ich sie. Der Name sprudelte aus ihrem Mund.

»Hannah Ripley.«

»Und Ihnen gehört das Hotel!«

»Mir und meiner Schwester Rose.« Sie schüttelte den Kopf und wirkte sauer. »Verflixt noch mal, jetzt möchte ich endlich von Ihnen wissen, warum Sie herkommen und Fragen stellen und ich auch noch so dumm bin und sie beantworte.«

»Deshalb«, sagte ich und zeigte ihr meinen Ausweis.

Sie schaute ihn an und bekam große Augen. Dann setzte sie noch eine Brille auf, um sich von der Richtigkeit der Angaben zu überzeugen. »Sie sind von Scotland Yard?«

»Genau.«

»Hm - na ja, da kann man nichts machen. Aber ich weiß nicht, was Sie hier wollen.«

»Zumindest keine Zimmer, Mrs. Ripley. Wir suchen einen Mann, der hier zu Ihnen gekommen ist.«

»Name?«

»Bill Conolly!«

Die Antwort erfolgte prompt, und sie war negativ. »Da brauche ich gar nicht erst nachzuschauen, Gentlemen, denn diese Person wohnt nicht bei uns.«

»Das ist wohl wahr. Wir wissen nur, dass er hier jemanden im Hotel besucht hat.«

»Das ist was anderes.«

»Stella Martin«, sagte ich.

»Ach, die Schauspielerin.«

»Genau die.«

»Klar, diese Dame wohnt hier. Ein sehr ruhiger Gast, das kann ich Ihnen versichern.«

»Ist sie denn da?«

»Das müsste sie eigentlich sein. Hundertprozentig kann ich es Ihnen nicht sagen. Ich habe meinen Dienst hier erst vor knapp zehn Minuten begonnen. Zuvor hat meine Schwester Rose die Stellung gehalten. Sie müsste eigentlich mehr wissen.«

»Wo finden wir sie?«, fragte Suko.

Wir bekamen keine Antwort. Irgendwas stimmte hier nicht, denn Hannah Ripley fing an, nachzudenken. Dass ihre Überlegungen nicht positiv waren, zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

»Bitte…«, begann Suko.

»Ich weiß nicht«, unterbrach sie ihn. »Ich habe hier meinen Dienst angetreten und fand meine Schwester nicht vor. Das ist nichts Ungewöhnliches, denn so etwas passiert immer wieder mal, und deshalb habe ich mir auch keine Gedanken darüber gemacht. Aber komisch ist es schon, das gebe ich zu. Es ist sonst nicht ihre Art, wenn Sie verstehen.«

»Sie hat auch keine Nachricht hinterlassen?«

»Nein, Mr. Sinclair.«

»Und Sie haben den Namen Bill Conolly noch nie zuvor gehört?«, hakte ich nach.

»So ist es.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Wir waren beide der Ansicht, dass hier etwas faul war. Man hatte uns zwar nicht an der Nase herumgeführt, aber dieses Nest mit dem faulen Ei mussten wir einfach finden, und das Misstrauen grub sich immer tiefer bei mir ein.

Ich sprach Hannah Ripley an. »Unser Freund Bill Conolly kam hier in Ihr Hotel, um mit Stella Martin zu sprechen. Er war sogar der Meinung, dass es ihr nicht gut ging. Wissen Sie etwas davon?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Dann wäre es nett von Ihnen, wenn Sie uns das Zimmer der Dame zeigen würden.«

Sie wollte nicht sofort zustimmen. Suko müsste sie noch mal daran erinnern, wer wir waren, und sie nickte schließlich, wobei sie sich gleichzeitig umdrehte und das Schlüsselbrett anschaute.

Der entsprechende Haken für den Zimmerschlüssel war leer.

»Dann ist sie bestimmt oben und hat den Schlüssel mitgenommen.«

»Wo müssen wir hin?«, fragte Suko.

Sie erklärte es uns. Bevor sie auf eine bestimmte Idee kam, sagte Suko: »Danke, aber den Weg finden wir allein.«

Den Lift nahmen wir nicht, sondern die Treppe. Wir hörten noch, wie Hannah Ripley mit sich selbst sprach. »Wenn ich nur wüsste, wo Rose geblieben ist, wäre mir wohler.«

Suko nahm den Satz auf. »Glaubst du, dass diese Rose auch mit drin steckt?«

»Worin denn?«

»Kann ich dir auch nicht genau sagen. Mittlerweile kommt es mir vor wie ein Komplott.«

»Da kannst du Recht haben.«

»Vampire, John…«

»Noch haben wir keine gesehen.«

»Stimmt, aber es ist nicht zu weit hergeholt, wenn ich trotzdem an Dracula II denke.«

»Kannst du.«

»Und an Justine Cavallo.«

Ich schluckte, als ich den Namen der blonden Bestie hörte.

Ihr hatte ich einiges zu verdanken. Mit viel Glück war ich ihr entkommen, und sie hatte sich zusätzlich mit Vincent van Akkeren verbündet. Da hatten wir dann ihn, sie und noch Will Mallmann, alias Dracula II. Auch wenn wir nicht direkt mit ihm konfrontiert wurden, es stand trotzdem fest, dass er immer im Hintergrund mitmischte und dort seine Fäden zog.

Viel besser sah es in der ersten Etage auch nicht aus. Man schien zudem mit Licht zu sparen, und viele Gäste wohnten wohl auch nicht in diesem Laden, denn es war beinahe schon beängstigend still.

Wir gingen nach rechts und standen Sekunden später vor der Zimmertür, deren altmodisch wirkende Klinke ich entschlossen nach unten drückte und das Zimmer betreten konnte.

Hier fürchtete sich wohl niemand vor irgendwelchen Dieben.

Es konnte auch einen besonderen Grund dafür geben, dass die Tür nicht verschlossen gewesen war.

Zu sehen war dieser Grund allerdings nicht, als wir uns umschauten. Der Raum war groß, die Möbel passten zum Stil des Hauses. Auf einem kleinen Tisch hatte jemand ein Teegedeck abgestellt, als wäre der Gast nur mal eben irgendwohin gegangen, um nach einigen Minuten wieder zurückzukehren.

Suko blieb nahe der Tür stehen, während ich durch das Zimmer schritt, wobei meine Schritte auf dem Teppich kaum zu hören waren. Als ich die Badezimmertür öffnete, klopfte mein Herz schon schneller, aber aus dem menschenleeren Raum drohte mir keine Gefahr.

»Was zu sehen, John?«

»Nein.«

»Ausgeflogen. Einschließlich unseres Freundes Bill Conolly.«

Ich drehte mich langsam um. »Glaubst du das wirklich?«

»Dann wäre er hier.«

»Ja. Aber warum ist er verschwunden? Und wie ist er verschwunden? Darüber könnte man auch nachdenken.«

»Also nicht freiwillig.«

Ich zuckte die Achseln. »Damit muss man rechnen. Es kann auch sein, dass er sich über- und die andere Seite unterschätzt und diese ganze Vampirgeschichte nicht so ernst genommen hat.«

Während der Unterhaltung war ich nicht stehen geblieben. Ich durchschritt das Zimmer, hielt den Kopf gesenkt, drehte ihn auch mal und suchte nach irgendwelchen Spuren, die eventuell hinterlassen worden waren. Aber auch da hatte ich Pech.

»Kein Bill Conolly, keine Stella Martin und auch keine Rose Ripley, wenn wir ihrer Schwester glauben sollen«, zählte Suko auf. »Nur dieses verdammte Hotel.«

Er bekam von mir noch keine Antwort, denn mir war etwas eingefallen. Ich ging zu einem der beiden Fenster und zog die störende Gardine zur Seite.

Jetzt war der Blick in den Park frei.

Und dort standen die drei Wohnmobile. Modelle, die durch farbige Bilder und Schriften an den Seiten aufgepeppt worden waren, sodass ihre Grundfarbe kaum noch zu sehen war.

Um mich nicht zu stören, war Suko an das zweite Fenster getreten und hatte auch dort die Gardine zur Seite geschoben.

»Da sind sie ja.«

»Hätte ich beinahe vergessen.«

»Sehen ganz harmlos aus.«

Ich musste lachen. »Vor allen Dingen passen sie so gut in die Umgebung des Parks hinein.«

»Und nichts bewegt sich«, sagte Suko. »Es scheint kein Leben hinter den bunten Fassaden zu sein.«

»Kein normales.«

»Schließt du da Bill auch mit ein?«

Ich holte Luft und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg.

Mein Herz klopfte auch schneller.

»In einem der Wagen kann Ari Gorman stecken, John.«

»Zusammen mit Bill, wie?«

»Wir werden es sehen.«

Nach dieser Bemerkung hatten wir es sehr eilig. Wir hatten die ganze Sache nicht so richtig ernst genommen, und wir hätten Bill auch noch anrufen sollen. Jetzt war es nicht gut, denn wir hätten ihn durch einen Anruf auch in eine schlechtere Lage bringen können.

Mit langen Schritten eilten wir die Treppe hinab. Trotz des Teppichs auf den Stufen waren wir gehört worden, denn am Fuß der Treppe stand Hannah Ripley.

Sie wirkte aufgeregt und fragte: »Nun, haben Sie oben im Zimmer Glück gehabt?«

»Nein, Mrs. Ripley«, erwiderte ich und nahm die letzten beiden Stufen. »Wir haben kein Glück gehabt, denn das Zimmer ist verwaist.«

»Auch meine Schwester…«

»Auch sie ist nicht da.«

»Und wo wollen Sie jetzt hin?«, fragte sie, als wir schon auf dem Weg zur Tür waren.

Ich stoppte noch mal. »Wir haben im Park die Wohnwagen stehen sehen. Was ist mit ihnen?«

»Nun ja, da leben Künstler.«

»Auch ein gewisser Ari Gorman?«

»Sorry, das kann ich Ihnen nicht sagen, denn alle Namen kenne ich leider nicht.«

»Danke, Mrs. Ripley.«

Sekunden später hatten Suko und ich das Hotel verlassen.

Wohl war uns beiden nicht…

***

Es war das berühmte Erwachen nach der Bewusstlosigkeit, dem auch Bill Conolly nicht entging, aber bei ihm kam noch etwas hinzu. Man hatte ihn gefesselt, und das auf eine verdammt widerliche Art und Weise.

Trotz seines nicht eben klaren Zustands wusste er, dass er nicht auf dem Boden lag, sondern auf einem Gegenstand, der erhöht stand und über dessen Rand seine Beine hinwegragten, sodass sie von den Kniekehlen ab nach unten baumelten.

Die Stricke liefen quer über seinen Körper. Sie fingen dicht unter dem Hals an und hörten erst am Oberschenkel auf. Unter der harten Platte mussten sie dann zusammengebunden sein.

Der Reporter brauchte nicht lange zu überlegen, um zu dem Schluss zu gelangen, dass man ihn auf einen Tisch gelegt und dort gefesselt hatte. Er stellte dies fest, ohne weiter darüber nachzudenken, denn andere Aspekte seiner Lage und auch der Umgebung waren jetzt wichtiger. Am wenigstens positiv stand es um seinen Kopf. Dort hatte sich etwas festgesetzt, das hart war und seinen Kopf dabei noch regelrecht aufgepumpt hatte.

Zucken hinter der Stirn. Das harte Pochen. Schmerz, der sich fächerförmig ausbreitete, gegen den Bill allerdings nichts tun konnte. Es waren eben die Nachwirkungen des Schlags.

Von hinten hatte ihn der Hieb erwischt. Und nicht Ari Go rman hatte ihn erwischt, sondern eine andere Person, die er nie als eine Feindin eingeschätzt hätte.

Warum hatte Rose Ripley das getan? Warum hatte sie ihn von hinten niedergeschlagen?

Er fand keine Antwort auf diese Frage. Es war verrückt. Das entbehrte jeglicher Logik. Warum stellte sie sich mit einem Vampir und dessen Helferin Stella Martin auf eine Stufe? Hatte sie das nötig? Oder gehörte sie ebenfalls zu diesem Clan, der mit irgendwelchen Hotelgästen seine makabren Spaße trieb und einigen von ihnen das Blut aussaugte? Bill hielt mittlerweile alles für möglich.

Er konnte auch völlig falsch mit seinen Vermutungen liegen, auch weil er sich nicht in einem normalen Zustand befand, sondern irgendwo in der Schwebe hing.

Aber jetzt lag er gefesselt auf einem Tisch, und das war eine Tatsache.

Eine weitere Tatsache bereitete ihm weniger Sorgen. In seiner Umgebung war es nicht stockfinster, wie man es in der Umgebung irgendwelcher Vampire hätte erwarten können.

Eine graue Helligkeit hatte sich ausgebreitet. Durch die Fenster fand das Licht von außen seinen Weg, sodass Bill feststellen konnte, dass er in einem der Wohnmobile lag. Er erinnerte sich daran, dass drei von ihnen hinter dem Hotel parkten und er in einem dieser Wagen das Hauptquartier des Ari Gorman vermutete. Da lag die Vermutung nahe, dass man ihn dorthin gebracht hatte.

Also in Gormans Wagen!

Aber wo steckte er selbst?

Bill hatte bisher von dem Blutsauger weder etwas gesehen noch gehört. Er hielt sich zurück. Möglicherweise hatte er den Wagen nicht mal betreten und wartete bewusst ab, um die Qualen des Gefangenen zu verlängern.

In seiner Lage hatte Bill nur einen begrenzten Überblick. Er konnte nicht alles sehen, was sich da aus dem Dunkel hervorschälte, jedenfalls lag er mit dem Gesicht zum Fahrerhaus hin, und wenn ihn nicht alles täuschte, ragte dort auch die hohe Rückenlehne des Sitzes in die Höhe.

Er konnte den Kopf etwas anheben, bevor die straff gespannten Fesseln sperrten. Viel mehr entdeckte er trotzdem nicht.

Einbauten an den Seiten, und an der rechten Wand stand ein im Boden festgeschraubter Stuhl, auf dem jemand saß.

Bill erschrak, als er das erkannte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich noch jemand im Wohnmobil aufhielt. Aber das war keine Puppe, die starr auf dem Stuhl saß, sondern ein Mensch.

Bill fluchte innerlich über seine Kopfschmerzen, die das Sehen und Erkennen nicht eben vereinfachten. Sein Atem pfiff aus dem Mund. Er hörte sich selbst stöhnen, aber er riss sich zusammen, auch wenn manchmal Übelkeit in ihm hochwallte und ihm den Schweiß aus den Poren trieb. Woran allerdings auch die Luft, die hier im Innern stickig war, einen Großteil der Schuld trug.

Ein Mensch - eine Frau!

Ja, sie war es, und Bill kannte sie auch. Es war ausgerechnet Rose Ripley, die ältere Person, die ihm von hinten her das verdammte Tablett über den Kopf gezogen hatte.

Sie hier? Warum? Um ihn zu bewachen?

Das glaubte Bill nicht, und es lag an der Haltung der Frau, dass er es nicht glauben konnte. Sie saß nicht normal auf dem Stuhl, sondern viel zu steif. So steif wie er auf diesem verdammten Tisch lag und sich kaum bewegen konnte, weil die Stricke so stramm um seinen Körper gedreht worden waren.

Bill wollte herausfinden, ob sie bewusstlos war. Er öffnete den Mund, spürte dabei den klebrigen Speichel und sprach sie mit zischender Stimme an.

»He, Rose…«

Bill hatte nicht damit gerechnet, Erfolg zu haben und war um so überraschter, dass er sich geirrt hatte. Es gab einen Erfolg für ihn, denn die Frau zuckte zusammen, als hätte sie einen Stoß aus dem Unsichtbaren bekommen.

»Mr. Conolly…?«

Ihre Frage hatte geklungen, als könnte sie es nicht glauben, und Bill wollte ihr schon antworten, als sie abermals fragte:

»Sind Sie es wirklich, Mr. Conolly?«

»In der Tat.«

»O Gott, nein!«

»Wieso, was haben Sie?«

Rose Ripley schluchzte auf. »Was habe ich nur getan, Mr. Conolly? Ich habe Sie niedergeschlagen. Ich… ich… wusste mir keinen anderen Rat mehr. Ich habe gedacht, dass Sie Stella Martin etwas antun wollten, nur deshalb habe ich so reagiert. Können Sie sich das vorstellen?«

»Ja, irgendwie schon«, erwiderte Bill mit schwacher Stimme.

»Ich hätte Sie auch nicht belügen sollen. Jetzt sehe ich ein, dass der einfache Weg nicht immer der beste ist.«

»Hören Sie auf. Wir beide sind zu Opfern geworden. Ich bin blind gewesen. Ich habe nicht die Tatsachen gesehen, und jetzt ist es zu spät.«

»Langsam, langsam«, beruhigte Bill die Frau. »Noch ist nicht alles verloren. Außerdem weiß ich zu wenig. Im Moment haben wir Zeit. Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen, was hier abgelaufen ist?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Ich habe Stella Martin geho lfen.«

»Wobei?«

»Dabei, Sie nach unten zu schaffen, Mr. Conolly. Und dann in den Wagen.«

»Das dachte ich mir.« Bill leckte einmal über seine trockenen Lippen. »Haben Sie mich auch gefesselt?«, fragte er dann.

»Nein, nein, wo denken Sie hin? Das hat jemand Anderer getan.«

»Stella?«

»Auch.«

»Ari Gorman - oder?«

Da der Hals von keinem Strick berührt wurde, konnte die Frau auch nicken. »Ja, so ist das gewesen. Ari Gorman war hier. Er muss hier auf uns gewartet haben. Er hatte sich versteckt gehalten. Als sie auf dem Tisch lagen, tauchte er auf. Er kam aus dem Dunkel des Wagens, und er war wie ein Schattenriss, der lautlos ging. Ich wollte weg, aber er sagte mir, dass er mir die Kehle durchschneiden würde, wenn ich nur den Versuch mache, mich zu bewegen. Daran habe ich mich gehalten. Stella stand auf seiner Seite. So schwach war sie nicht mehr, war sie schon vorher nicht gewesen, als wir Sie nach unten schafften. Dann wurde ich hier auf den verdammten Stuhl gedrückt und gefesselt. Das tat Gorman, und das verdammte Weibsstück schaute zu. Danach sind Sie dann an die Reihe gekommen, auch das hat Gorman getan.«

»Dann weiß ich Bescheid.«

»Nutzt das etwas?«

»Kann man nicht wissen.« Bill lachte leise und fragte dann:

»Wissen Sie denn, was noch alles passiert ist, Mrs. Ripley?«

»Ja. Man hat mich nicht niedergeschlagen. Stella und Ari redeten miteinander. Sie hatten mich vergessen. Sie lachten leise und kicherten. Sie freuten sich auf Blut, was ich nicht begreife. Wie können sich Menschen auf Blut freuen, Mr. Conolly? Haben Sie dafür eine Erklärung?«

Er hatte sie, doch er wollte sie nicht sagen. Rose Ripley sollte nicht noch mehr beunruhigt werden. Es reichte, was sie bisher erlebt hatte. »Ich kann mir das auch nicht so vorstellen.«

Rose gab sich damit zufrieden, aber sie dachte schon weiter, wie ihre nächste Bemerkung bestätigte. »Dann können wir davon ausgehen, dass wir den beiden im Weg sind.«

»In gewisser Weise schon.«

»Und warum?«

Sie wartete bestimmt auf eine Erklärung, doch auch jetzt wand sich Bill aus dieser Schlinge. »Wissen Sie, Rose, es ist zu kompliziert, Ihnen das alles klar zu machen. Dafür benötigt man ein gewisses Vorwissen. Außerdem sollten wir unsere Zeit hier mit anderen Dingen füllen.«

»Womit denn?«

»Wollen Sie für die weitere Zeit gefesselt bleiben?«

»Bestimmt nicht!«

»Eben. Deshalb müssen wir versuchen, uns zu befreien.«

»Das habe ich schon versucht«, flüsterte sie. »Es hat nichts gebracht, die Stricke sitzen einfach zu fest.«

»Ah, dann sind wir hier allein gelassen worden.«

»Weiß nicht.«

»Wie? Haben Sie Stella und Gorman nicht weggehen sehen?«

»Nein, nicht direkt. Ich nehme es nur an, aber sicher bin ich mir trotzdem nicht.« Sie holte seufzend Luft. »Es war ja alles so schrecklich, Mr. Conolly. Ich bin völlig durcheinander gewesen und war auch mehr mit mir selbst beschäftigt. Ich habe das alles nicht richtig mitbekommen. Es war ein Chaos, und das vor allen Dingen in mir. In meinem Innern, was sich natürlich auch auf mein äußeres Verhalten ausgewirkt hat. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ich meine aber, dass sie den Wohnwagen verlassen haben müssen.«

»Gut«, flüsterte der Reporter, »belassen wir es dabei. Mal eine andere Frage? Wissen Sie ungefähr, wie lange wir hier schon liegen? Wie viel Zeit vergangen ist?«

»Nein. Ich kann auch nicht auf meine Uhr schauen.«

»Da haben wir das gleiche Problem.«

»Lange kann es nicht sein, Mr. Conolly. Es ist nicht dunkel. Mir ist das Zeitgefühl abhanden gekommen.«

Bill Conolly versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was er erfahren hatte, war nicht einmal so überraschend. Es lief nach den bestimmten Regeln ab, an die sich auch Blutsauger stets hielten.

Sie holten sich die mit Blut gefüllte Beute, um Nahrung zu bekommen. So war es zumindest bei Ari Gorman, den Bill bisher nur kurz gesehen hatte.

Aber wie verhielt sich Stella Martin?

Für Bill stand fest, dass sie auf der Seite des Blutsaugers stand. Sie konnte gar nicht anders handeln. Er hatte sie zu seiner Braut gemacht. Sie würde für immer und ewig in einer Knechtschaft und Abhängigkeit leben, wenn sie dann ein Vollvampir war. Wie Bill es allerdings erkannt hatte, war sie erst im Werden, also auf dem Weg dorthin, und das hinterließ bei ihm eine gewisse Hoffnung. Vorausgesetzt, Ari hatte der Frau nicht schon ein weiteres Mal das Blut ausgesaugt.

Das Wohnmobil war recht groß. Bill sah in den vorderen Teil hinein, wo aufgrund des schlechten Lichts alles in einem grauen Gespinst verschwamm.

Aber wie sah es hinter ihm aus? Wie lang war der Wagen?

Bei seinem Blick aus der ersten Etage hatte er es nicht genau erkennen können, aber Rose Ripley musste es sehen, und so wandte er sich wieder an sie.

Er musste sie zwei Mal anrufen, bevor sie den gesenkten Kopf anhob. Er hörte auch, dass sie leise weinte.

»Bitte, Mrs. Ripley, Sie schauen in eine andere Richtung als ich. Was sehen Sie dort?«

»Moment.« Sie bemühte sich, kämpfte gegen die Tränen an und schniefte. Leider war ihre Antwort enttäuschend. »Sorry, aber ich kann nichts erkennen.«

Das wollte Bill nicht glauben. »Tatsächlich nichts? Keinen Schrank, keine Sitzbank und…«

»Da ist was Graues in der Mitte«, sagte sie schnell. »Es zieht sich von links nach rechts. Es sieht aus wie eine Tür, die man zugezogen hat, würde ich sagen.«

»Vielleicht eine Falttür?«

»Kann auch sein.«

»Okay, das wollte ich nur wissen, Mrs. Ripley. Vielen Dank.«

Sie lachte bitter auf. »Was bringt uns das denn, Mr. Conolly?«

»Nun ja, Mrs. Ripley, es kann durchaus möglich sein, dass wir nicht die einzigen Personen hier im Wagen sind und sich noch zwei andere hinter der Falttür aufhalten.«

Für einige Sekunden war sie sprachlos. »Sie meinen doch nicht, Stella und…«

»Genau die.«

»Das wäre ja schrecklich«, flüsterte die Frau.

»Davon gehe ich auch aus«, murmelte Bill und malte sich aus, wie es sein würde, wenn sich die Tür plötzlich öffnete und die beiden Gestalten erschienen und ihren Job so perfekt durchzogen wie sie auch die Filmszene gedreht hatten.

Das war schon ein Problem, wie der Reporter zugeben mus ste, wobei er alles für sich behielt, um Rose Ripley nicht zu verunsichern oder noch mehr zu änstigen.

Bill kümmerte sich um seine Fesseln. Wie nebenbei dachte er an John Sinclair und Suko, die sich auf den Weg machen wollten. Zumindest hatten sie es versprochen. Aber Bill hatte auch herausgehört, dass bei ihnen nicht viel Lust bestanden hatte. Möglicherweise sahen sie ihren Einsatz auch nicht als so dringend an und ließen sich deshalb Zeit. Genau die Zeit, die Bill unter den Händen wegrann.

Deshalb versuchte er es weiter. Auch wenn durch heftige Bewegungen sein Kopf schmerzte, gab er nicht auf. Er drehte sich oder sorgte zumindest für kleinere Drehungen, was bei den straffen Fesseln alles andere als leicht war, aber er kam nicht weiter. Er sah keinen Erfolg. Die Stricke saßen einfach zu fest und dehnten sich auch nicht, wenn er versuchte, seinen Oberkörper aufzurichten. Die Dinger hielten ihn tatsächlich fest wie Klammern, und Bill spürte, wie ihm allmählich der Kamm schwoll und ihm das Blut ins Gesicht stieg, sodass sich die Haut rötete und zu kribbeln begann.

Der Tisch wackelte deshalb nicht, weil er am Boden festgeschraubt war. So konnte er nicht umkippen und seine Lage so verändern, dass sich die Stricke vielleicht lockerten.

Bills Arme lagen eng am Körper. Er fühlte sich wirklich wie eine Wurst in der Pelle, und in seine Bemühungen hinein hörte er die Frage der Frau. »Was tun Sie da, Mr. Conolly?«

Bill stöhnte leise. »Nicht viel. Ich versuche nur, meine Fesseln loszuwerden.«

»O Gott!« Rose lachte beinahe. »Das hat doch keinen Sinn. Das habe ich auch schon probiert. Es bringt einfach nichts.«

»Ich musste es einfach versuchen«, gab Bill keuchend zur Antwort, »das bin ich mir schuldig gewesen. Na ja, hat wohl keinen Sinn.«

Er musste aufgeben. Die Anstrengung hatte ihn geschafft.

Plötzlich hörte er ein Geräusch. Auch Rose Ripley hatte es mitbekommen, denn sie stieß einen leisen Ruf der Überraschung aus und flüsterte: »Das war hier im Wagen.«

»Wo genau?«

»Hinter der Trennwand.«

Bill lauschte angespannt. Da er nicht wusste, wer oder was sich hinter der Trennwand verbarg, überkam ihn ein Frösteln der Spannung, und auch eine Gänsehaut legte sich auf seinen Körper.

Er wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte, was zunächst nicht eintrat.

»Bewegt sich da was, Rose?«

»Keine Ahnung. Ich sehe nichts.«

Bill räusperte sich. »Bleiben Sie wachsam. Das Geräusch haben wir uns nicht eingebildet. Ich gehe davon aus, dass es so etwas wie ein Vorläufer war.«

Beide verhielten sich so still wie möglich. Doch die Spannung stieg, und auch das fremde Geräusch erklang wieder.

Diesmal allerdings etwas anders und auch verstärkt. Es war ein Schaben und ein leichtes Flattern zu hören.

Bill wollte Rose nach dem Grund fragen. Er ließ es bleiben, als er ihre noch stärker angespannte Haltung sah und auch ihren offenen Mund. Sie war überrascht und verstand es nicht, dieses Gefühl zu unterdrücken.

Für Bill gab es nur wenige Alternativen. Entweder erschienen Ari und Stella gemeinsam oder nur einer von ihnen. Auf Gorman hätte er liebend gern verzichtet.

Es hörte sich an, als würde Pappe zerrissen, dann endlich war die Falttür offen.

Rose brauchte nicht erst zu sagen, wer da gekommen war.

Bill hörte es an einem leisen Lachen.

Es war Stella Martin!

***

Eigentlich hätte ihm jetzt ein Stein vom Herzen fallen mü ssen, was allerdings nicht passierte, denn er wusste nicht, wie weit die Person in der Zwischenzeit schon zur Vampirin geworden war. Es konnte durchaus sein, dass sie einen weiteren Biss erhalten hatte und nun alle Anzeichen besaß, die für einen Vampir typisch war, besonders die spitz gewordenen zwei Zähne im Oberkiefer.

Er sagte nichts. Das überließ er Rose Ripley, die Mühe hatte, ihre Überraschung zu verdauen.

»Stella…«

»Wer sonst, Rose?«

»Ja, ja - wer sonst.« Rose Ripley war durcheinander. »Es ist alles so überraschend für mich.«

»Das passiert immer mal wieder«, erklärte Stella und sagte dann: »Vielen Dank für deine Hilfe, Rose. Conolly ist gefährlich. Du weißt gar nicht, welch einen großen Gefallen du mir getan hast.«

»Doch, ich weiß es inzwischen. Könnte ich mich bewegen, würde ich dir ins Gesicht schlagen, Stella. Du hast mich hier in etwas hineingezogen, was ich nicht wollte. Du und dieser verdammte Gorman.«

»Sag nicht so etwas. Ich bin davon überzeugt, dass du sehr bald anders über ihn reden wirst. Ari wird sich mit dir beschäftigen, Rose, und dann wirst du für alle Zeiten an seiner Seite stehen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»So wie du - oder?«

»Ja, ich stehe schon an seiner Seite, aber noch nicht voll. Ich erwarte noch einen Biss, dann falle auch ich in die lebendige Ewigkeit hinein, Rose.«

»Wieso? Was soll das denn heißen?«

»Sie wird zu einem weiblichen Vampir«, klärte Bill die Frau auf. »Zu einer Blutsaugerin.«

»Genau, Rose. Bill hat es erfasst.«

Nach dieser Antwort legte Stella den letzten Schritt zurück und blieb direkt neben Bills Kopf an der rechten Seite stehen, von wo aus sie auf sein Gesicht schaute.

Wie erwähnt, es war nicht dunkel und Bill schaffte es, seinen Blick so zu heben, dass er Stella Martin anblicken konnte, die sich eigentlich nicht verändert hatte. Aber nur auf den ersten Blick. Sah er genauer hin, dann merkte er schon, was mit ihr los war. Das Gesicht hatte die Weichheit verloren. Es sah auf eine finstere Art und Weise entschlossen aus, was Bills Optimismus auch nicht eben anhob. Sie lächelte ihn auf eine böse Art und Weise an und flüsterte dabei: »Der Keim hat gewirkt. Ich spüre bereits, dass ich hineingleite in ein anderes Leben, Bill. Es wird alles so wunderbar für mich werden, verstehst du?«

»Nicht als Mensch.«

Sie streichelte über seine Stirn hinweg. Obwohl es nur ihre normale Hand war und diese auch nicht totenkalt geworden war, hatte er trotzdem den Eindruck, dass zahlreiche kleine Spinnen mit eisigen Beinen über seine Haut strichen.

»Gefällt dir nicht, wie?«

»Bitte, Stella…«

»Hör auf.«

»Nein, ich höre nicht auf. Ich will dich daran erinnern, dass du noch immer ein Mensch bist. Und zwar mehr Mensch als Vampir. Das solltest du dir vor Augen halten, Stella. Die andere Existenz liegt einfach noch zu weit weg. Warum erinnerst du dich nicht daran? Der Mensch ist doch wichtiger.«

»Noch ein Biss, Bill…«

»Lass es nicht soweit kommen!«, bat er sie, und er legte auch eine gewisse Verzweiflung in seine Stimme.

Stellas Augen bewegten sich, als hätte sie etwas Besonderes entdeckt. Ihre Nasenflügel zitterten, als sie die Luft einsaugte.

»Ich rieche das Blut, Bill. Ich rieche es ganz deutlich.« Ein leises Lachen drang ihm entgegen. »Es ist dein Blut. Dein Blut, das noch in deinen Adern fließt. Ist das nicht wunderbar, Bill? Ist das nicht einmalig für mich? Du wirst mein erstes Opfer sein. Du und kein anderer, das verspreche ich dir. Ich werde dir meine Zähne in den Hals schlagen und dich leer trinken, und schon jetzt werde ich kosten, wie mir dein Blut schmeckt.«

»Du bist noch keine Untote, Stella!«

Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Aber fast«, sagte sie leise. »Aber fast…«

In den folgenden Sekunden bewies Stella Martin, was sie damit gemeint hatte. Aus der Tasche ihrer dunklen Hose holte sie einen Gegenstand hervor, den Bill zunächst nicht erkannte, weil er einfach in ihrer Hand verschwand.

Aber sie bewegte die Finger, streckte den Gegenstand nach vorn, und an der Form erkannte Bill schon beim ersten Hinsehen, dass es sich um ein Taschenmesser handelte.

Stella klappte es auf!

Innerhalb seiner Fesseln verkrampfte sich der Reporter. Die schlimmsten Vorstellungen und Bilder schossen ihm durch den Kopf. Er sah die Hand und das Messer, dessen Klinge über die Haut an seiner Kehle hinwegschabte, um sie zu durchtrennen.

Die Klinge gab einen matten Reflex ab, als sie bewegt wurde und für einen Moment über seinem Gesicht tanzte.

»Jetzt hast du Angst, wie?«

»Stella, du bist verrückt! Lass es sein! Befreie mich von den Fesseln, bitte. Denk daran, dass du noch nicht zu ihnen gehörst, sondern nach wie vor ein Mensch bist.«

Sie schüttelte nur den Kopf, und sie legte ihr aufgeklapptes Taschenmesser auch nicht zur Seite. Stattdessen beugte sie sich Bill noch mehr entgegen.

»Ich will schon jetzt wissen, wie das Blut schmeckt, Conolly. Ja, ich mache einen Versuch und werde damit meine Vorfreude noch mal steigern können.«

Bisher hatte sich Rose Ripley zurückgehalten, aus welchen Gründen auch immer. Das war vorbei. Plötzlich konnte sie nicht mehr. So wie der Atem ausströmte, so musste sie auch ihren Gefühlen freie Bahn lassen. »Du bist verrückt, Stella! Du bist wahnsinnig! Du kannst doch nicht dein Leben so einfach wegwerfen und…«

»Hör auf, Alte!«, schrie die Schauspielerin. »Ich will dein Gejaule nicht mehr hören.«

»Verdammt noch mal, ich meine es nur gut mit dir. Bleibe ein Mensch und werde nicht…«

Mit einem lang gezogenen - Schrei fuhr Stella Martin herum.

Auch die Messerhand machte die Bewegung mit, und Bill hatte Angst davor, dass Stella zustach, doch sie überlegte es sich im letzten Augenblick, zog die rechte Hand zurück und holte dafür mit der linken aus.

Die landete im Gesicht der Gefesselten!

Es war ein böser Treffer, der die Frau durchschüttelte. Er hatte auch ihre Nase erwischt und durch die Härte eine Ader platzen lassen, sodass jetzt das Blut aus dem linken Nasenloch als Streifen in Richtung Mund rann.

Bebend stand Stella vor der Gefesselten. »Wenn du dich noch einmal einmischt, dann steche ich dir die Klinge ins Auge.«

Rose Ripley zeigte Mut. Sehr großen sogar, denn sie schüttelte trotz der Schmerzen leicht den Kopf. »Was bist du nur für ein Mensch, Stella…«

»Keiner mehr. Ich werde bald etwas Neues sein. Und jetzt halt dein verfluchtes Schandmaul!«

»Bitte«, meldete sich Bill. »Tun Sie, was Stella von Ihnen verlangt. Es ist besser so.«

Stella lachte, bevor sie eine Antwort gab. »Da hat er sogar Recht, der gute Conolly.« Sie drehte sich wieder. »Wobei ich bei dir wäre. Ich habe dich nicht vergessen, Bill. Ich will wissen, wie dein Blut schmeckt. Reporter bist du? Schnüffler. Paparazzi. Einer, der immer mit der Kamera ein drittes Auge bei sich hat. Aber das kannst du vergessen. Ich schwöre dir, du wirst nie mehr andere Menschen ausfragen und fotografieren können.« Sie streckte die rechte Hand mit dem aufgeklappten Taschenmesser aus. »Ob dein Blut wohl nach Druckerschwärze schmeckt, Conolly?«

»Du wirst daran verrecken!«

Die Antwort machte sie wütend. »Noch eine solche Beme rkung, und du bist dein linkes Auge los.«

»Schon gut«, flüsterte Bill. »Ich werde mich zurückhalten.«

Stella sprach weiter. »Obwohl es eigentlich interessant wäre, dich nur mit einem Auge leer zu saugen. Ich denke nicht, dass es den Geschmack deines Blutes beeinträchtigen würde. Aber ich werde den Test machen. Achtung!«

Bill verkrampfte sich, als die Klinge wieder über seinem Gesicht tanzte. Und er zog sich noch stärker zusammen, als die scharfe Seite einen Schnitt in seiner rechten Wange hinterließ, aus der sofort Blut strömte.

»Ahhh«, stöhnte Stella, »das ist wunderbar. Die Kostprobe werde ich mir nicht entgehen lassen.«

Bill schloss die Augen und verfluchte sein Schicksal…

***

Wir mussten das Haus umrunden, um den Park zu erreichen.

Wo die Wagen hergefahren waren, zeichneten sich die Spuren im Gras ab, denn dort lag es in verschiedenen Bahnen nach unten gepresst und bildete fast eine Schienenspur aus Halmen und Gräsern.

Die Künstler hatten wir in Greenwich selbst getroffen, deshalb gingen wir davon aus, dass zumindest zwei der Wagen nicht belegt waren. Sie standen nebeneinander. Der Raum zwischen ihnen war groß genug, damit wir uns störungsfrei hindurch bewegen konnten.

Die ersten Bäume wuchsen weiter im Hintergrund hoch.

Buchen und Plantanen, die Dächer bildeten und auch das Licht der Sonne zum Teil filterten. Es war ruhig auf der Rückseite.

Wir schienen London verlassen und uns in eine andere Welt begeben zu haben.

Aber wir sahen auch erste winzige Anzeichen darauf, dass der Sommer sich allmählich in das letzte Drittel begeben hatte, denn zwischen manchen Sträuchern hingen silbrige Spinne nnetze, die sich im leichten Wind bewegten.

Von Ari Gorman sahen wir nichts. Auch die blonde Stella tauchte nicht auf, und Bill Conolly blieb ebenfalls verschwunden. Es sah alles recht harmlos aus, aber das glaubten wir nicht.

Zu oft schon hatten wir böse Überraschungen erlebt, weil sich die äußerliche Ruhe als trügerisch erwiesen hatte.

Wir blieben so stehen, dass wir die drei Wohnmobile direkt vor uns sahen. In der Größe unterschieden sie sich nicht.

Allerdings in der Außenbemalung. Da war die eine Seite des Mobils mit Grafitti aus Blumen bemalt worden. Die andere zeigte Gesichter, wieder andere nur Buchstaben, farbig verschieden groß und zueinander versetzt, sodass der Text nur mit viel Mühe entziffert werden konnte.

Es gab allerdings noch eine Gemeinsamkeit. Wir konnten durch keines der seitlichen Fenster in das Innere der Wagen schauen, weil sie von innen allesamt verdeckt wurden.

»Kannst du dir hier vorstellen, dass wir auf einen Vampir treffen, John?«

»Kann ich. Denk mal daran, was wir schon durchgezogen haben.«

»Stimmt auch wieder.«

Es war und blieb still. So nahmen wir uns das erste Wohnmobil vor und schauten durch das Fahrerhaus so weit und so gut hinein, wie es die getönten Scheiben zuließen.

Dass der Wagen nicht hier abgestellt worden war, um zu verrotten, bekamen wir schon mit. Trotz der schlechten Sicht war zu erkennen, dass darin jemand lebte, auch wenn wir keinen Menschen entdeckten, der sich dort aufhielt.

Beim zweiten Wagen das Gleiche. Keine Spuren von Stella und Bill.

Und beim dritten?

Wir mussten einfach Erfolg haben, denn es gab kein anderes Versteck. Wieder nahmen wir die übliche Blickposition ein und spähten durch das Fahrerhaus ins Innere.

Suko rechts, und ich links, und gemeinsam zuckten wir zusammen, denn wir hatten gesehen, dass sich im Wagen jemand bewegte. Es war eine Gestalt, ein Mensch, nur war das Licht im Wagen so mies, dass wir ihn nicht identifizieren konnten.

Suko meinte allerdings: »Sieht nicht nach Bill aus.«

»Das schauen wir uns genauer an.«

»Ja, falls die Türen offen sind.«

Sie waren es leider nicht. Weder die Türen am Fahrerhaus, noch die an der Seite. Wenn wir reinkommen wollten, mussten wir sie schon aufbrechen.

Wir wollten uns noch über die Seite einig werden, als wir hinter uns ein leises Rascheln hörten. Es hätte von einem Tier stammen können, aber wir waren sensibilisiert genug, um daran nicht zu glauben und fuhren blitzschnell herum.

Woher der Kerl so plötzlich aufgetaucht war, wusste keiner von uns. Er konnte an der Rückseite des Hauses gelauert haben, wo ihm ein Buschgürtel Schutz gab.

Es konnte auch sein, dass er die Außentreppe hoch gekommen war, deren verwitterte Stufen zu einer Kellertür führten.

Das alles spielte keine Rolle, denn Bill hatte uns Ari Gorman genau beschrieben, und so wussten wir, dass er vor uns stand…

***

Bill hatte die Wahl. Entweder die Augen zu öffnen oder sie geschlossen zu lassen.

Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Er wollte einfach nicht hinschauen und sehen, was diese Schauspielerin mit ihm anstellte und wie sie es machte. Er empfand es als obszön, mit der Zungenspitze das Blut eines anderen Menschen aufzulecken und zu trinken. Das widerte ihn einfach an.

Irgendwo musste sich der Mensch ja noch vom Tier unterscheiden. So jedenfalls dachte er.

Er spürte die Zunge. Die sanfte Spitze, die an seiner rechten Wange entlangglitt und dabei auch um die Wunde herumtanzte. Es tat der Frau gut, jeden Tropfen aufzulecken, und dass sie es genoss, war für Bill auch zu hören, denn er vernahm ihr wohliges Stöhnen, das ihm anzeigte, wie gut ihr sein Lebenssaft schmeckte.

Dabei war sie noch kein richtiger Vampir. Es gab die Zähne nicht, die sie in die dünne Halshaut des Opfers schlug, um an die mit Blut gefüllten Adern heranzukommen.

Ein paar Mal hatte sie geleckt, bevor sie es sich wieder überlegte und den Kopf anhob.

Das sah Bill nicht, das spürte er nur, weil ihn ein leichter Luftzug erreichte, als sich Stella Martin neben ihm bewegte und leise aufstöhnte.

Bill schlug die Augen auf.

Sie stand jetzt, und sie genoss das, was sie getan hatte. Er achtete nicht auf das Brennen seiner Wunde, sondern hielt die Augen verdreht und auf Stella gerichtet.

Es stimmte genau. Sie war eine Genießerin. Jetzt hielt sie die Augen geschlossen und zeichnete mit der Zungenspitze ihre Mundform nach, um auch ja den allerletzten Tropfen des kostbaren Lebenssaftes zu erwischen.

Die gefesselte Rose Ripley konnte nicht mehr an sich halten.

Die Worte mussten einfach heraus und so zischte sie: »Du bist schlimmer als ein Tier, Stella. Du bist eine Person, für die ich keinen Ausdruck mehr habe. Du hast einen Teil deiner Seele verloren, und das ist schlimm, Stella, sehr schlimm!«

»Halte dein Schandmaul, Alte! Sei froh, dass ich mir dich nicht ausgesucht habe. Aber du bist zu alt, und ich weiß nicht, ob mir dein Blut überhaupt schmecken würde.«

»Ich wünschte, dass es dich vergiftet!«

Bill wunderte sich über den Tonfall der Frau. Rose war verdammt mutig, sie hatte nichts zu verlieren, und sie wollte Stella Martin von Bill ablenken.

»Willst du deine Kehle so behalten wie sie ist, Alte?«

»Ha, was macht das schon, wie ich umkomme? Sterben werde ich sowieso. Aber du kommst hier nicht raus, das verspreche ich dir. Man wird dich jagen, fangen und pfählen. Wie es sich für einen Vampir gehört, denn das weiß ich aus Büchern und Filmen. Ich stelle mir jetzt schon vor, wie es aussieht, wenn der Pflock dein Herz durchbohrt und das alte Blut aus deinem widerlichen Körper spritzt.«

»Hören Sie auf!«, rief Bill.

»Nein, ich bin alt, sie hat ja Recht!«

Aus Stellas Kehle löste sich ein gurgelnder Schrei. Dabei stürzte sie nach vorn, und Bill befürchtete, dass sie die Nerven verlor und das Messer in die Kehle der gefesselten Frau rammte, aber sie tat es nicht. Mit der freien Hand schlug sie zu.

Bill verzog das Gesicht, als er das Klatschen hörte, das entstand, als die Faust oder Hand das Gesicht der Gefesselten traf. Der Treffer musste sehr weh getan haben, und kurz danach war nichts mehr von Rose Ripley zu hören.

Allerdings von Stella, denn sie stöhnte auf, und dieses Geräusch hörte sich zufrieden an. Es hing noch in der Luft, als sie sich zu Bill umdrehte.

Wenn er daran dachte, wie schwach er sie im Hotelzimmer erlebt hatte, dann musste er zugeben, dass sie schon eine große Wandlung durchgemacht hatte.

Sie war nicht mehr schwach, sie war stark geworden, obwohl sie noch kein menschliches Blut getrunken hatte wie es ein normaler Vampir tat. Aber sie war auf den Geschmack gekommen, was Bill am eigenen Leibe erfahren hatte.

»Endlich hält sie ihr Maul«, flüsterte sie Bill zu. »Das ist auch nötig gewesen.«

»Was hast du mit ihr getan?«

»Nichts weiter. Nur ruhig gestellt.«

»Und jetzt?«

Sie lachte und bewegte wieder ihr Taschenmesser. »Ich bin auf den Geschmack gekommen, Conolly. Dein Blut ist einfach köstlich. Ich denke, dass es mir von deiner linken Wange ebenso schmecken wird. Oder was denkst du darüber?«

»Irgendwann wirst du daran verrecken!«

»Haha, glaubst du noch immer daran?«

»Ja, daran glaube ich, Stella. Noch tanzt du auf dem Seil und weißt nicht, zu wem du gehörst. Ob Mensch oder Schattenwesen und…«

Sie warf sich nach vorn. Ein rauer Laut löste sich dabei aus ihrer Kehle, dann warf sie sich auf Bill Conolly und drückte ihn durch ihr Gewicht noch härter gegen die Tischplatte. In ihrem Gesicht funkelten die Augen wie zwei dunkle Diama nten, und der Atemstoß aus ihrer Kehle hätte auch aus einem kleinen Geysir stammen können.

Eine schwungvolle Handbewegung, und plötzlich lag die Klinge wieder an Bills Kehle. »Ich will von dir kein verdammtes Wort mehr hören, Conolly, das habe ich dir schon mal gesagt. Aber du konntest ja nicht hören, du verfluchter Hundesohn. Und du wirst auch jetzt nicht hören, das weiß ich genau. Du nimmst meine Warnungen nicht ernst genug. Aber es ist mein Ernst, und ich werde auch weiterhin das Blut aus deinen Wunden lecken, die ich dir in die Haut schnitzen werde. Dabei ist es mir dann egal, ob du mich mit einem oder zwei Augen sehen kannst. Kapiert, du Schweinebacke?«

Ja, Bill hatte es kapiert, und es war für ihn unerträglich. Wie kochendes Wasser schoss etwas Heißes in seinem Körper hoch.

Er konnte es kaum glauben, aber dieses verzogene Gesicht sagte ihm letztendlich alles. Sie würde es machen, sie würde es eiskalt durchziehen und ihm das linke oder rechte Auge nehmen.

Stella ließ ihn auch nicht mehr zu Wort kommen. Die linke Hand presste sie dicht unter seinem Hals auf die Brust. Den rechten Arm winkelte sie an und hob ihn in die Höhe.

Die Klinge stach aus der Faust hervor, schwebte über Bills Gesicht, und er sah, wie sie sich auf sein linkes Auge einpendelte…

***

Das war Gorman, das war er ganz sicher, und er hatte sich nicht mal umgezogen, denn er trug genau das Kostüm, das er bei seiner letzten Filmszene angehabt hatte. Bill hatte ihn uns sehr gut beschrieben. Der Regisseur hatte sich bei Gorman für das klassische Outfit entschieden. Schwarzer Frack, helles Hemd, schwarze Fliege vor dem hoch gestellten Kragen.

Graues, mit dunklen Strähnen durchzogenes Haar, ein breiter, irgendwie auch widerlicher Mund, in dem sich oben deutlich die beiden Zähne abzeichneten. Auf den Schultern und den Ärmeln des Jacketts lag ein feiner grauer Staub, der durchaus vom Keller des Hotels stammen konnte, in dem er sich aufgehalten hatte.

Es war noch nicht seine Zeit. Es gab keine Dämmerung und auch keine Dunkelheit. Die Sonne stand noch am Himmel, auch wenn sie schon tiefer gesunken war und bereits eine rötliche Färbung bekommen hatte. Aber ihre Kraft strahlte ab, und der Blutsauger stand nicht eben geschützt.

Wenn er sein Versteck verlassen hatte, dann nur, um eines der Wohnmobile zu betreten, wo er Opfer finden und sich stärken konnte. Jetzt blockierten wir ihm jedoch den Weg.

Ich tat gar nichts und behielt Gorman nur im Auge. Suko bewegte sich neben mir. Er zog die Dämonenpeitsche hervor und schlug gelassen einmal den Kreis.

Mit einem leisen Schleifgeräusch rutschten die drei Riemen hervor und schwangen wie tote Schlangenkörper leicht über den Boden hinweg. Der Vampir hatte alles gesehen. Er zeigte nicht wie ein Mensch Unsicherheit in den Augen, er spürte jedoch, dass ihm hier zwei Gegner gewachsen waren, mit denen er so leicht nicht fertig werden würde. Hinzu kam das Licht, das auch nicht gerade sein Freund war, und er dachte sicherlich auch an sein Versteck im Keller.

Ohne ein Wort gesagt zu haben, weder von der einen noch von der anderen Seite, wich er einen Schritt zurück, dann einen zweiten, und das deutete auf eine Flucht hin.

»Ich hole ihn mir!«, sagte Suko nur und handelte, bevor ich etwas unternehmen konnte.

Er war schneller als Gorman, der gemerkt hatte, dass es ihm ans Leder gehen sollte. Er lief weiter zurück, und er hatte sich dabei halb gedreht und seine Arme in die Höhe gerissen, um sein Gesicht und noch mehr zu schützen.

Die Flucht gelang ihm nicht, denn Suko war schneller. Er jagte auf ihn zu, dann sah ich die Riemen der Peitsche durch die Luft wirbeln, bevor sie nach unten fegten und den flüchtenden Vampir an den Armen, den Schultern und auch am Kopf trafen.

Ari Gorman brach nicht zusammen. Er lief sogar noch weiter, aber Suko verfolgte ihn nicht mehr.

»Es reicht«, sagte er nur.

Mein Freund hatte Recht. Die magischen Riemen der Dämonenpeitsche hatten ganze Arbeit geleistet. Vor dieser Attacke hatte Gorman auch die Kleidung nicht schützen können, denn unter ihr waren bereits Wunden gerissen worden, und er verlor mit jeder Sekunde, die verging, immer mehr an Kraft. Er schaffte es nicht mehr, sich auf den Füßen zu halten. Wie ein Tänzer, der durch eine Kugel in den Rücken seinen Rhythmus verloren hatte, fiel er mit einer grotesken Bewegung nach vorn und landete mitten im Gebüsch nahe der Treppe.

Er brach dort ein, knickte Zweige, riss andere, die vertrocknet waren, ab, und blieb schließlich in schräger Haltung leicht nach links gedreht liegen, sodass wir auch sein Gesicht sehen konnten, dessen Haut bleich war.

Er litt unter wahnsinnigen Schmerzen, und die kamen auch zum Ausbruch, denn aus seiner Kehle löste sich ein gewaltiges Brüllen. Es war so laut, dass wir uns erschreckten, aber Mitleid konnten wir nicht mit ihm haben.

***

Das ist es!, dachte Bill. Das ist es gewesen. Du verlierst ein Auge, und dann wird sie das aus den Wunden fließende Blut ablecken. Der Filmtitel »Das Vampir-Drama« war für Bill zu einer grauenvollen Tatsache geworden.

Stella war keine Vampirin, noch nicht. Aber sie war eine Irre, das sah er in ihren Augen. Dieser Blick war nicht mehr normal.

Er war einfach nur unmenschlich, und in ihm hatte sich ein wahnsinniger Hass gefangen.

Mit einer Hand umkrampfte sie den Griff des Taschenme ssers. Der Mund zog sich in die Breite - und…

Da hörten sie das Brüllen!

Es war ein Geräusch, das auch von den isolierten Wänden des Wohnmobils nicht gestoppt werden konnte. Man konnte es nicht erklären, ein irrer Schrei, in dem sich alles widerfand, was eine Kreatur nur empfinden konnte.

In der Hauptsache aber Schmerz und Pein!

Und es war zugleich ein Schrei, der auf Stella Martin wie ein Alarmruf wirkte. Sie zuckte in die Höhe, als hätte jemand an einem Band gezogen. Zugleich schleuderte sie ihren Körper so heftig herum, dass sie gegen die Wand dicht neben einer Seitentür prallte, und hatte Bill einfach vergessen.

Mit einer hektischen Bewegung schloss sie die Tür von innen auf, schrie auf und stürzte ins Freie.

Bill Conolly aber verstand die Welt nicht mehr…

***

Ein Schlag mit der Dämonenpeitsche hatte ausgereicht. Wir konnten auf die geweihte Silberkugel ebenso verzichten wie auf den Einsatz des Kreuzes, denn der Vampir lag im Gebüsch und verging.

Er gehörte tatsächlich zur älteren Sorte der Blutsauger, das war für uns zu sehen, denn die andere Kraft sorgte dafür, dass sich seine Haut veränderte.

Es war Zufall, dass er seine rechte Hand ausgestreckt und um einen Zweig geklammert hatte, denn in die Höhe ziehen konnte er sich nicht mehr. Seine Hand, die weit aus dem Ärmelausschnitt hervorgerutscht war, zeigte bereits die ersten Anzeichen der Auflösung, denn wir sahen, wie sich auf der grau gewordenen Haut der Finger die Nägel nach oben bogen.

Wenn ich mir vorstellte, dass so etwas bei mir geschehen würde, dann wurde mir ganz anders.

Sein Mund stand weit offen.

Eine stinkende Wolke trieb daraus hervor. Wonach sie roch, wusste ich nicht, jedenfalls stank sie eklig, sodass ich mich wegdrehte, und zwar zum Wohnmobil, dessen Tür in diesem Augenblick aufflog.

So heftig, dass ich unwillkürlich ein Stück zurücksprang, um der Tür zu entgehen.

Eine Frau stürmte aus dem Wagen. Sie war blond, und es musste Stella Martin sein. Sie sah uns nicht, sie rannte auf den Vampir zu, und ich bemerkte nur, dass sie ein Taschenmesser in der rechten Hand hielt.

Gorman war für sie wichtiger. Sie machte auch keinen Halt, als sie ihn erreichte, sondern warf sich auf ihn, begann zu schreien wie ein Klageweib aus dem Altertum und fuhr mit beiden Händen über den allmählich verfaulenden Körper hinweg.

»Bleib du bei ihr!«, sagte ich zu Suko, der nur nickte.

Ich betrat den Wagen!

Es war dunkel. Ich sah nicht viel. Ich spürte nur ein Prickeln.

Auf einem Stuhl entdeckte ich eine bewegungslose Gestalt, die nicht Bill Conolly war.

Dessen Stimme hörte ich nur.

»Wurde auch Zeit, dass du endlich kommst. Kann man sich denn auf keinen mehr verlassen?«

Jetzt sah ich ihn auch.

Er lag auf einem Tisch und war daran gefesselt worden.

Den Kopf hatte er mir zugedreht.

Er grinste dabei, doch in seinen Augen sah ich die erlebte Todesangst, die nur ganz allmählich verschwand…

***

Wenig später hatte ich Bill von seinen Fesseln befreit. Er blieb noch auf dem Tisch liegen und bat mich, auch Rose Ripley zu befreien. Sie hing in ihren Stricken und war bewusstlos geschlagen worden. Zuvor gab ich Bill noch mein Taschentuch, das er gegen seine blutende Wangenwunde drücken konnte.

Dann schnitt ich die ältere Frau los, die dies gar nicht mitbekam, weil sie noch immer bewusstlos war. Ich setzte sie so hin, dass sie nicht vom Stuhl fallen konnte, und hörte Bill flüstern.

»Habt ihr Gorman?«

»Ja.«

»Dann war das sein Schrei vorhin?«

»Genau.«

Ich wusste nicht, weshalb Bill lachte. Wenig später klärte er mich auf, und so bekam ich zu hören, dass ihm dieser Schrei zumindest ein Auge gerettet hatte.

»Bleib noch liegen, Bill, ich schaue mich mal vor dem Wagen um.«

Der Reporter wäre gern mitgegangen, aber er würde nach der langen Fesselung kaum laufen können.

Die Szene hatte sich verändert. Suko stand bei Stella Martin.

Er hatte ihr Handschellen anlegen müssen, aber jetzt wirkte sie wie eine Frau, die vor dem Grab ihres Mannes steht, den sie schon in jungen Jahren verloren hatte.

Von Ari Gorman war nur noch ein verunstalteter, halb aufgelöster Körper zurückgeblieben, der wie eine gefärbte Puppe zwischen den Zweigen der Büsche hing.

»Was ist mit ihr?«, fragte ich.

Suko zuckte mit den Schultern. »Wir werden sie in ein Krankenhaus bringen müssen, und das so schnell wie möglich. Ich hoffe, dass eine Bluttransfusion sie noch retten kann.«

»Wäre ihr zu wünschen.« Auch wenn sie Bill die Augen hatte ausstechen wollen, so wie sie jetzt bei uns stand, war sie nichts als das berühmte Häufchen Elend.

»Und was ist mit Bill?«

»Geh zu ihm. Er wird sich freuen.«

»Ist er verletzt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein Kratzer an der Wange. Mich würde nur interessieren, wie er den seiner Frau Sheila erklärt.«

»Beim Rasieren geschnitten.«

»Ach. Und das nimmt sie ihm ab?«

Suko grinste mich an. »Ist das mein Problem?«

»Bestimmt nicht…«

ENDE

cover.jpeg
Band 1227 sAsTEI Neuer Roman
o GEISTERJAGER

[ 1]
I v s
T

Die groﬂe Grﬁnl;erie v;m Jngqn Dark
Y i






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






